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Sibyllen und sibyllinische Bücher. 
Von Pfarrer Haible. 


nter dem Ausdruck: ſibylliniſche Bücher verſteht man (zunächſt) eine 
Sammlung von vor⸗ und außerchriſtlichen Orakeln und Weisſagungen. 
Der Name Lißonna, der meiſtens in der Einzahl gebraucht wird, 
weil in der älteſten Zeit faſt ausſchließlich von einer Sibylle die Rede 
iſt, könnte auf die äoliſche Form oder Arde 
im attiſchen Dialekt, zurückgehen und bedeutete dann: Gottesratſchluß, wie 
die Formel Ötrekzt:ro oft bei Homer ſich findet; ſodann 
perſonifiziert Prophetin. Dieſe Etymologie gibt Iſidor von Sevilla ( 636) 
in feinem fo genannten Werke l. 8. c. 8. No. 1: Sibyllae generaliter 
dicuntur omnes feminae vates lingua graeca. Nam Tig aeolico sermone 
Deus, BovArjy Graeci mentem nuncupant, quasi Dei mentem. Proinde 
igitur, qui divinam voluntatem hominibus interpretari solebant, Sibyl- 
lae nominatae sunt. 

Eine andere Ableitung weiſt auf Siba, weiſe Frau hin, von der ariſchen 
Wurzel sibh, sabh, sap ſchmecken, weile fein ==00F%s, sapiens. Hier er- 
ſcheint das Wort Sibylle als Deminutivum oder Koſeform, wie z. B. 
erövAAtov — Idylle von 8130, ancilla von dem uns als Königsnamen be- 
kannten Ancus Knecht. Ob man nun die eine oder die andere Etymologie 
bevorzugen will, die Sache bleibt die gleiche; die Sibyllen ſind weibliche 
Propheten, Verkünderinnen der Ratſchlüſſe der Götter über die Schickſale 
von Städten und Reichen. Solche prophetissae treffen wir auch im alten 
Teſtament. Als erſte D': wird Moſes' Schweſter, Mirjam genannt, die ſich 
der höchſten göttlichen Offenbarung rühmen kann (IV. Mof. 12, 2: Locutaque 
est Maria et Aaron contra Moysen et dixerunt: Num per solum 
Moysen l»cutus est Dominus? Nonne et nobis sim liter est locutus?*). 
Im Zeitalter der Richter tat ſich Debora hervor. Auch fie hat göttliche 
Offenbarungen erhalten, und ihr Siegesgeſang (Jud. V.) enthält echt pro⸗ 
phetiſche Gedanken. Ihre Einſicht erhob ſie ſogar zur Richterin (bid. 4, 4.) 
Sonſt iſt noch Hulda — 77 — zu nennen aus der Königszeit (IV. Regg. 
22, 14). Sie bezeichnet wiederum die vom Könige Joſia erheiſchte Antwort 
an den Hohenprieſter Hilkia als Gottes Wort. Daraus iſt aber erſichtlich, 
daß ſich die heidniſchen Sibyllen mit den jüdiſchen Seherinnen nicht meſſen können. 

Um von andern Völkern zu ſchweigen begegnen uns vatizinierende 
Frauengeſtalten beſonders bei den Germanen. Hier ſind bekannt die Namen 
Veleda (Velleda, Valleda und Volida), ſowie Albruna (Albrina, Aurin a), 
er. rüna, raunen, Alraun. Ihre Verehrung beruht nach Tacitus nicht 
auf Schmeichelei, ſondern weil (Germani) inesse eis aliquid sanctum et 
providum putant (Germania 8.). 
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Beſonderer Verehrung erfreuten ſich die Sibyllen in den Kulturcentren, 
in Aegypten, Griechenland und Rom. Die Zahl derſelben wird verſchieden an⸗ 
gegeben. Ciceros Freund Varro, der gelehrteſte unter den Römern, der 
weitläufige Unterſuchungen darüber angeſtellt hatte, zählt zehn auf: eine per⸗ 
ſiſche, libyſche, delphiſche, kimmeriſche, erythräiſche, ſamiſche, cumäiſche, helles 
pontiſche, phrygiſche und tiburtiniſche. Ariſtoteles gebraucht das Wort bes 
reits in der Mehrzahl und nennt die Sibyllen mit den Bakiden zuſammen: 
(Probl.) Aus der römiſchen Königegeſchichte 
wird erzählt, eine unbekannte Alte, wohl die italieniſche Sibylle von Cumä, 
habe einem der Tarquinier neun Bücher ſibylliniſcher Orakel für 300 Gold⸗ 
ſtücke angeboten. Da dem König der Preis zu hoch erſchien, ſo verbrannte 
ſie dieſelben bis auf 3 Bücher, für welche Tarquinius ſchließlich die gefor⸗ 
derte Summe erlegte. Es iſt nicht ganz klar, ob Tarquinius Priskus oder 
der Stolze gemeint iſt. Die Wahrſcheinlichkeit aber ſpricht für den letzteren. 
Man wollte vermutlich dem Tyrannen — Superbus (efr. Liv. I, 53: In- 
iustus in pace rex et superbus) die Einführung dieſes Kleinods der 
römiſchen Religion nicht zugeſtehen, deshalb kam man auf die Regierung 
des Tarquinius Priskus zurück. 

Die 3 Bücher nun, mit noch anderen zu einer offiziellen Sammlung 
vereinigt, ſollten die Geſchicke des römiſchen Staates enthalten und wurden 
deshalb bei ſchwierigen Verhältniſſen zu Rate gezogen. Dieſe Konſultation 
war Sache eines beſonderen Kollegiums, der duumviri sacrorum oder 
sacris faciundis, ſpäter einer Abteilung der decemviri oder quindecemviri 
und hieß adire libros Sibyllinos oder einfach libros (vergl. Liv. III, 10; 
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V, 13; VI, 37 u 42). Dem Brande des Kapitols i. J. 83 v. Chr. fielen 


auch ſie zum Opfer. Bald darauf ließ der Senat (76 vor Chriſtus) in 
Kleinaſien eine neue Sammlung veranſtalten. Oktavian unterzog dieſelbe 
i. J. 12 v. Chr. einer genauen Reviſion und ließ gleichzeitig etwa 2000 
im Privatbeſitze befindliche Sibyllenbücher verbrennen, teils wegen ihrer 
angeblichen Unechtheit, teils, ne quid respublica detrimenti cap at. Gegen 
405 wurden die Sibyllinen, um mit den letzten Reſten des Heidentums auf⸗ 
zuräumen, durch den General Stilicho, den Schwiegerſohn und Kanzler des 
Kaiſers Honorius, verbrannt. Von dieſer letzten Sammlung, die in Erythrä 
Epo pai) an der joniſchen Küſte vor ſich gegangen und eiwa 1000 Verſe 
umfaßt hatte, redet Lactanz, I)iv. Instit. 1, 6. 

Die gewöhnliche Überlieferung läßt die römiſchen Bücher von der 
cumäiſchen Sibylle herſtammen; Varro ſchreibt fie der erythräiſchen zu. 
Nach Pauſanias wären ſie nicht in Cumä entſtanden, ſondern bloß von 
dort gekommen. Die Sammlung war in griechiſcher Sprache abgefaßt; 
wenigſtens berichtet der byzantiniſche Geſchichtsſchreiber Zonaras in ſeiner 
top lstonı@v, daß der interpretierenden Behörde der Duumvirn zwei 
griechiſche Dolmetſcher beigegeben waren. Dafür ſpricht auch Varros Bemer⸗ 
kung (de ling. Lat. VII, 88): Viros Graeco ritu sacro, non Romano facere. 

Was nun den Inhalt dieſer hauptſächlich bei den Römern vorhandenen 
libri Sibyllini anlangt, ſo beziehen ſich die Weisſagungen, wie oben bemerkt, 
auf die Zukunft des römiſchen Volkes und Staates, auf die Wiederherſtellung 
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der alten, ſegensvollen Ordnung und greifen aus bis zur Fernſicht der 1 | 
1 Alleinherrſchaft Roms über die ganze Erde. Ein locus classicus hierfür 117141 
iſt die Stelle bei Virgil, Ecl. IV ss. 4 — 14, die auf eine cumäiſche ‘15390 


Sibylle zurückgeführt wird. Sie lautet: 


Ultima Cumaei venit iam carminis aetas, 1 
Magnus ab integro saeculorum naseitur ordo; | 
lam redit et virgo, redeunt Saturnia regna, 

Iam nova progenies coelo demittitur alto 
Ferrea primum 
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e Desinet ac toto surget gens aurea mundo, ; 
Casta, fave, Lucina: tuus iam regnat Apollo. 
Te duce, siqua manent, sceleris vestigia nostri g 
Irrita perpetua solvent formidine terras. ö 


Schon bricht an, die längſt prophezeite, die letzte der Zeiten; | 

errlich erneut ſich die Menſchheit, ſowie ſie von Anfang geweſen; . 

us der Verbannung kehrt die ſaturniſche Tugend zur Heimat, IE 
Neugeboren entſteht ein Geſchlecht, geſendet vom Himmel. 
Nun endigt das eiſerne Alter. 114 
| Wieder erblühet die goldene Zeit auf dem Runde der Erde. 11 
O der glänzenden Zeit, da die Folge der Sünden getilgt wird, 111 1 
Die wir verübt, da der ewigen Furcht ſich entlaſtet der Erdkreis. 1: 


| Die Vorſtellung von einem goldenen Zeitalter lag am meijten den 
| Griechen und Römern im Sinne. Berühmt ſind die dichteriſchen Schilde» | | 1 
| rungen der Weltalter und beſonders des erſten, welche Heſiod (opp. 109 — 201) 1 ii 
und Ovid (Metam. 1, 89 — 150) hinterlaſſen haben. 
| Heſiod ſingt von den erſten Menſchen: | 
vooptv te novwv aa: g, te | | 


Ovid: Aurea prima sata est aetas, quae vindice nullo, 
Sponte sua, sine lege fidem rectumque colebat. 

Poena metusque aberant, nec verba minacia fixo * 
Aere legebantur, nec supplex turba timebat | 140 
Iudicis ora sui; sed erant sine iudice tutti. | 


Dieſe Zeit nun, in welcher die geſtörte Weltordnung wieder erneuert, | 
der Menſchen Sündhaftigkeit getilgt, und ein neues Geſchlecht, vom Himmel 
geboren, die Welt beſeligen werde, dieſe Zeit ſieht Virgil in den Tagen des f 
Auguſtus gekommen. 14 | 


* 


Die Ecloge läßt zunächſt die lokale Färbung nicht verkennen: die Greuel 
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des Bürgerkrieges, die Horaz (Carm. lib. II, 1) mit ſatten Farben ſchildert, | 
ſollen gefühnt werden durch die Herrſchaft des Sehergottes Apollo, und zwar eng, 
wird ſich dieſe Rückkehr zum Urzuſtand der Gerechtigkeit und des Friedens A 1 
an das Konſulat des Aſinius Pollio knüpfen, an welchen ebenſo Virgils 111 
Schilderung wie Horazens Ode gerichtet iſt. Wenn wir nun aber die Wahr⸗ 8 1 
nehmung machen, daß die begeiſterte Schilderung Virgils ganz der von dem 1 1 
Propheten Jeſaia gegebenen Darſtellung meſſianiſcher Zeit entſpricht, be= 14 
kommt das oraculum einen religiöſen Hintergrund und eine andere Baſis. 1 
Dem größten der altteſtamentlichen Seher verklärt ſich das Zukunftsbild 
meſſianiſcher Herrſchaft zu den cap. 9 cfr. ibidem 11; 6—8 geſchilderten 
Zügen: Populus qui ambulabat in tenebris, vidit lucem magnam. Laeta- 
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buntur coram te, sicut qui laetantur in messe. Parvulus enim natus 
est nobis, et filius datus est nobis; et factus est principatus super 
humerum eius, et vocabitur nomen eius: Admirab . lis, Consiliarius, 
Deus fortis, pater futuri saeculi, princeps pacis. Super solium David 
et super regnum eius sedebit, ut confirmet illud et corroboret in 
iudicio et iustitia, amodo et usque in sempiternum: zelus Domini 
exercituum faciet hoc. An eine Entlehnung iſt nicht zu denken; eine 
ſolche Vorausſetzung iſt aber auch gar nicht notwendig. Die Virgilianiſche 
Ecloge bewegt ſich im gleichen Ideenkreis, der den Hiſtoriker Tacitus ſagen 
läßt (Hist. V, 13): Pluribus persuasio inerat antiqu's sacerdotum 
litteris contineri, eo ipso tempore (Belagerung von Jeruſalem) fore, 
ut valesceret oriens profectique Iudae rerum poterentur (= potirentur); 
oder wenn Sueton (Veſpaſian 4) den gleichen Gedanken einleitet mit den 
-Worten: Vetus et constans opinio percrebuerat, esse in fatis 
Nur ift die Tendenz beim Dichter prononcierter, konkreter; und daß Virgil 
in der Geburt eines Sohnes des Pollio dieſe Weisſagung erfüllt ſieht, ſpricht 
dafür, daß man dieſe ſelige Zeit durch eine beſtimmte Perſon herbei⸗ 
geführt dachte. Eine meſſianiſche Beziehung nimmt auch Auguſtinus an, 
wenn er (De Civitate Lib. X cap. 13) ſchreibt: „Non enim te decopisset, 
quem vestra, ut tu ipse scribis (Porphyrius), oracula sanctum im- 
mortalemque confessa sunt; de quo etiam po&ta nobilissimus poötice 
quidem, quia in alterius adumbrata persona, veraciter tamen, si ad 
ipsum referas, dixit: 
„Te duce, siqua manent sceleris vestigia nostri. 
Irrita perpetua solvent formidine terras.“ 

Ea quippe dixit, quae etiam multum proficientium in virtute 
iustitiae possunt propter huius vitae infirmitatem, etsi non scelera, 
scelerum tamen manere vestigia, quae non nisi ab illo salvatore 
sanantur, de quo iste versus expressus est. Nam utique non hoc a 
se ipso se dixisse Vergilius in eclogae ipsius quarto ferme versu 


indicat, ubi ait: 
„Ultima Cumaei venit iam carminis aetas“; 
unde hoc a Cumaca Sibylla dietum esse ineunetanter apparet. 


II. 


Der Ausdruck: Sibylliniſche Bücher, oracula Sibyllina, bezeichnet 
im engeren und jüngeren Sinne eine Sammlung jüdiſcher und altchriſtlicher 
Prophetien, deren Namen an die Fiktion der heidniſchen Mythologie an⸗ 
knüpft. Es haben nämlich ſeit dem 2. Jahrhundert v. Chr. alexandriniſche 
Juden unter dem Namen der Sibylle Weisſagungen veröffentlicht, welche 
die Geſchicke der Welt von der Schöpfung bis in die Tage des jedesmaligen 
Verfaſſers hinein beleuchteten, die Ankunft des Meſſias und die Herrlich⸗ 
keiten des Reiches der Zukunft ſchilderten und die Heiden zur Aufgabe des 
Götzendienſtes und zur Buße ermahnten. Ueber Grund und Zweck ihrer 
Entſtehung wird etwa folgendes zu bemerken ſein. Bei den ſibylliniſchen 
Büchern der Jaden, den altteſtamentlichen apokalyptiſchen oder apokryphen 
Literaturerzeugniſſen, geht die Betrachtung von einem Zweige der Lite⸗ 
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ratur im Heidentum aus, welchen das ſpätere Judentum adoptierte. Die 
meiſten Religionen des Heidentums hatten prieſterliche Schriſten, welche von 
den Göttern oder mythologiſchen Perſonen der Vorzeit abgeleitet und na⸗ 
mentlich denjenigen Göttern beigelegt wurden, denen man die höchſte In⸗ 
telligenz zuſchrieb, wie bei den Etruskern dem Tages (Tagetici libri, die 
Haruſpizien betreffend), bei den Babyloniern dem Oannes in feinen ver- 
ſchiedenen Inkarnationen, dem Thoth bei den Aegyptern. Nur den Prieſtern 
und Eingeweihten ſtand der Zugang zu dieſen Schriften offen; ſie wurden 
meiſt im Adyton des Heiligtums aufbewahrt. Aus dieſem Grunde hießen 
fie Anf ra, libri reconditi, secreti, wie auch der römische Dichter Mar- 
kus Annäus Lukanus (geb. 39 n. Chr.) von den römiſchen Sibyllinen ſagt: 
Secretaque carmina servant (H hars. I, 599). Die Geheimhaltung dieſer 
Schriften war in der ſpäteren Zeit des Heidentums die Veranlaſſung, daß 
Magier, Theurgen und Betrüger aller Art eine Menge von Schriſten in 
Umlauf ſetzten, welche die Firma des Hermes oder Thoth, Zoroaſter und 
der Sibyllen an der Stirne trugen. Eine ähnliche Bewandtnis hatte es 
mit den genannten jüdiſchen Schriften. Dieſe Geheimſchriſten waren dem 
Inhalte nach mit den heidniſchen verwandt, und ſuchten ſich auch unter ähn— 
lichen Titeln Geltung zu verſchaffen. Die myſtiſche Selte der Therapeuten 
beſaß außer den heiligen Büchern des Alten Teſtamentes noch eine beſondere 
Klaſſe von Schriften, die fie jenen Männern der iſraelitiſchen Vorzeit bei⸗ 
legte, von denen ſie ihre geheime Weisheit ableitete. Jüdiſche Gelehrte in 
Aegypten und Kleinaſien, welche mit der griechiſchen Literatur vertraut 
waren, wandten ihre ſchriftſtelleriſche Tätigkeit den berühmten Namen dieſer 
Literatur zu: fo find die homeriſchen und orphiſchen Verſe bei Euſebius 
und ganz beſonders die jüdiſch-ſibylliniſchen Weisſagungen entſtanden. Dazu 
kam noch ein apologetiſches Moment. Die gelehrte Schriftauslegung hielt 
die meſſianiſchen Erwartungen aufrecht bis zur Zeit ihrer Erfüllung. Ueppig 
wuchernde Triebe derſelben erzeugten die apokalyptiſchen Schriſten; und nach— 
dem in den letzten vorchriſtlichen Jahrhunderten die Meſſiashoffnung das ganze 
jüdiſche Volk durchdrungen hatte, ſteigerten die unerträglich gewordenen poli— 
tiſchen Verhältniſſe die Sucht und Suche nach einem Erſatz für die infolge des 
Übjierbens der hl. Sprache nicht mehr recht zugänglichen kanoniſchen Bücher. 
Dieſe libri Sibyllini kündigen meiſt eine Weltherrſchaft des Judentums an, 
die der erwartete Meſſias auf den Trümmern der ſämtlichen Staaten des 
Heidentums in der nächſten Zukunft begründen werde. Die Hoffnung knüpft 
meiſt an die Salomoniſche Herrſchaft an oder nimmt dieſe zum Vorbild, 
wie ein überlieferter Vers aus den ſibylliniſchen Orakeln ſich vernehmen läßt: 

In die Fußtapfen dieſer Juden traten im 2. und 3. Jahrhundert 
Chriſten ein, indem ſie jüdiſche Orakel in chriſtlichem Sinne umarbeiteten 
oder geradezu neue erfanden, welche direkt auf Jeſus Chriſtus als den wahren 
Meſſias lauteten. Wie bei den Juden, ſo ſteht auch hier das apologetiſche 
Intereſſe im Vordergrund. Die jüdiſchen Propheten wollten für das Juden— 
tum, die chriſtlichen für die Religion Jeſu Chriſti Propaganda machen. 

Dieſe Sibyllinen haben das Schickſal ihrer heidniſchen Vorgängerinnen 
nicht geteilt. Wir beſitzen eine reiche Sammlung ſibylliniſcher Orakel 
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jüdiſcher und altchriſtlicher Herkunft in 8 Büchern. Dieſe iſt durch mehrere 
Handſchriften überliefert und ſchon im Jahre 1545 durch Xyſtus Betulejus 
(Sixtus Birken) herausgegeben worden. An der Spitze der Sammlung ſteht 
eine anonyme Vorrede, die wohl aus der Zeit des Kaiſer Juſtinians I. 
ſtammt. Sie wurde vermehrt durch die Publikationen des gelehrten Kardinals 
Angelo Mai (1782 - 1854), der zu Anfang des 19. Jahrhunderts zunächſt 
das 6. und 14. Buch der oracula Siby:lina in der Ambrosiana in Mailand 
entdeckte und herausgab, die dann etwas ſpäter durch die Auffindung der 
Bücher 11 und 13 in der Vaticana noch vermehrt wurden. Die Bücher 
werden gewöhnlich als das 11., 12., 13. und 14. Buch bezeichnet. Da 
nun die Nummer 9 und 10 noch fehlen, ſo beſitzen wir im ganzen 12 Bücher. 
Die von Mai edierten ſtellen ſich aber nicht als Teile der erſten achtbändigen 
Sammlung dar, ſondern als Reſte einer jüngeren und umfaſſenderen Kollektion. 
Doch hat man ſich allmählich daran gewöhnt, die 12 Bücher als Ganzes 
zu betrachten und unter dem ſchon genannten Titel oracula Sibyllina zu— 
ſammenzufaſſen. 

Die Orakel ſind in griechiſcher Sprache verfaßt und zwar in Hexametern 
des ſog. homeriſchen Idioms. Der Grund wird darin liegen, daß die alte 
heidniſche Sibylle den Dialekt des Mäjoniden geſprochen hatte. Die Ab— 
hängigkeit von Homer kam aber der Form gut zu ſtatten; eine Partie er⸗ 
hebt ſich zu großer dichteriſcher Schönheit. Dem Inhalt nach beſtehen 
die Orakel aus Erzählungen, die in das Gewand der Prophetien gelleidet, 
über Vergangenheit und Zukunft von Völkern und Reichen, Städten und 
Tempeln Auskunft geben. Damit find Mahnungen, Drohungen und Verheißungen 
verknüpft. Die Darſtellung entbehrt eines einheitlichen Planes; ein logiſcher 
Zuſammenhang der Bücher iſt weder unter ſich noch in ihren einzelnen Teilen 
vorhanden. 

Faſt unzähligemal iſt der Zuſammenhang des Gedankens und der Fort— 
ſchritt der Darſtellung durch fremdartige Zwiſchenſtücke oder auch durch auf— 
fallende Lücken unterbrochen und zerſtört; in einem und demſelben Buche 
iſt älteres und jüngeres, jüdiſches und chriſtliches in bunter Miſchung an⸗ 
einandergereiht; mehrere Stücke kommen zweimal in verſchiedenen Büchern 
vor. Bei dem Fehlen von äußeren Kriterien iſt die Ausſcheidung der jüdiſchen 
und chriſtlichen Beſtandteile ſehr ſchwierig. Das einzige, was zum Teil Er⸗ 
folg verſpricht, iſt die Beſtimmung des Alters mehrerer Stücke; in dieſer Be- 
ziehung leiſten die Citate bei den älteſten kirchlichen Schriftſtellern gute Dienſte 
(efr. J. Geffeken, Die Oracula Sibyllina, oder die griechiſch-chriſtlichen 
Schriftſteller der erſten 3 Jahrhunderte; Leipzig 1902). 

III. 

Die älteſten Kirchenſchriftſteller und Apologeten haben nämlich an 
der göttlichen Herkunft der Ausſprüche der Sibylle nicht gezweifelt, im Gegen⸗ 
teil ſie für unbeſtreitbar echte Orakel gehalten. Es iſt das um ſo merk⸗ 
würdiger, als dieſe Schriftſteller ſonſt gegen das heidniſche Orakelweſen ſcharf 
Front gemacht haben. Ein Widerſpruch iſt aber nicht vorhanden. Am beſten 
zeigt ſich das bei Tertullian. Er iſt im allgemeinen auf die helleniſche 
Philoſophie ſchlecht zu ſprechen (efr. De anima 1: philosophus, gloriae 
animal: de praescript. 14: Cedat curiositas fidei, cedat gloria saluti 
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— adversus regulam nihil sere omnia scire est), ja er erklärt fie gerade 
zu als Quelle und Stütze der Härefie, als ſchädlich und diaboliſch (de praeser pt7.) 
Das hindert ihn aber nicht, die Philoſophie ſelbſt als beſtes Rüſtzeug für 
die Verteidigung der Wahrheit zu benutzen, und fie zur Vergleichung heran⸗ 
zuziehen (cfr. De anima 2: Plane non negabimus aliquando philosophos 
juxta nostra sensisse). Der Grund iſt einleuchtend: Der Kampf des 
Afrikaners gilt nicht der Philoſophie ſchlechthin, ſondern bloß dem Miß⸗ 
brauch, der von ihr zur Begründung der Häreſie und zur Verunſtaltung 
des Chriſtentums gemacht wird. So iſt es auch hier der Fall. Nicht gegen 
das Myſterienweſen überhaupt, nur gegen deſſen Auswüchſe und Verzerrungen 
führte man den Kampf. Tatſache iſt alſo, daß die Apologeten und Polemiker 
des 2. und 3. Jahrhunderts ſich neben den prophetiſchen Büchern des A. T. 
und den Schriften des N. T. zur Widerlegung der Heiden auf keine Autorität 
ſo häufig und ſo zuverläſſig berufen haben wie auf die Sibyllen. Weil 
man fie als unwiderlegliche Beweisgründe zur Bekämpfung der Gegner er- 
achtete, ſo nahm man zu apologetiſchen Zwecken gerne auf dieſe Orakel Bezug. 
Schon der Pastor Hermae kennt die Sibylle. Vis. II. 4, 1 leſen wir: 
Atyovtög por rap Bıßklörov, tiva doe 
ET Auch ſoll in dem ſogenannten II. Klemens: 
brief an die Korinther, der aber eine Homilie darſtellt, cap. 10 V. 3 nach 
dem Worte Avdpwzov, welches von ai rıvss gefolgt iſt, ein Abſchnitt aus⸗ 
gefallen ſein, in welchem der Sibylle Erwähnung geſchah, und zwar eben 
aus dieſem Grunde. Die Sibylle wird wieder genannt mit Berufung auf 
16, 3 und 16, 7 der Homilie, wo vom allgemeinen Gerichte die Rede iſt, 
in Pseudoiustinus Quaest. ad orthodox. 74: tije 
Kiyuns Ev Vergl. Opp. pat. Apost. edidit 
Funk; Vol. I. Tübg. 1887). Während nun die vorſtehenden Berufungen 
auf die Sibylle ganz allgemeiner Natur ſind und nur ihre Anerkennung als 
eine Prophetin summi num'nis afflatu loquentis zum Gegenſtand haben, 
zitieren die folgenden Apologeten und Kirchenſchriftſteller Sibyllenfragmente, 
manchmal von bedeutendem Umfang. Zunächſt iſt allerdings zu bemerken, 
daß die Kirchenſchriftſteller der erſten 3 Jahrhunderte keinerlei Kenntnis des 
Inhaltes der beiden erſten Bücher der oben angegebenen Sammlung verraten. 
Vom 3. Buche an wird die Benutzung aber häufig. Ein großer Teil 

der patriſtiſchen Sibyllenzitate finden ſich in dieſem Buche wieder. Dasſelbe 
enthält V. 784—87 ein frappantes Vatizinium der erythräiſchen Sibylle, 
das noch eine entſchiedenere und klarere Beziehung auf den Meſſias und ſeine 
Jungfrauengeburt verrät als die Verſe der IV. Ecloge Virgils, und ebenſo an 
Jeſaia 7, 14 anklingt wie an Prov. 8, 22 ff. und Eceli 24, 11 u. 12 ff. Es lautet: 

Eöppavdmtı, xopm, wat rap Ehwxsv 

Ebpposövnv alüvos. vDpavov Exntıoe xal Iv. 

So kann nicht der Morgen blinken, Von der Sonne Gold bemalt, 

Wie dir Mutterfreuden winken, Von des Himmels Huld beſtrahlt. 

Juble! Der die Welt gegründet, Der wird, reine Maid, dein Sohn; 

Der das ew'ge Licht entzündet, Baut in dir den Gottesthron. 
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Zitate aus dem 3. Buche finden ſich bei Athenagoras. Dagegen finden 
ſich die oft angezogenen, bei Theophilus von Antiochien zu leſenden Sibyllen⸗ 
fragmente (im ganzen 84 Verſe), welche in ſchönen Worten für den Glauben 
an den einen wahren Gott und die Notwendigkeit eines gottesfürchtigen. 
Lebens eintreten, in der ſibylliniſchen Sammlung nicht, haben aber aller 
Wahrſcheinlichkeit nach an der Spitze des uns bekannten dritten Buches ge⸗ 
ſtanden (Theophil. ad Antolycum II; 3, 31, 36). Das 4. Buch (zu⸗ 
ſammen 192 Verſe) kann als das abgerundetſte von allen bezeichnet — 
Es ſtellt ſich als einheitliches Orakel dar; ſeinen Inhalt ſehen wir gaͤnz 
in Strafandrohungen gegen Völker Aſiens und Europas aufgehen. Es 
ſcheint aus jüdiſcher Hand zu ſtammen und bis ins Jahr 80 chriſtlicher 
Rechnung hinaufzugehen. Wenigſtens ſpricht es von dem infolge des Veſuv⸗ 
ausbruches im Jahre 79 ſtattgehabten Erdbebens wie von einem Ereignis 
der allerjüngſten Vergangenheit. Auf Verſe dieſes Buches beruft ſich Justinus 
Martyr (Apol. I. cap. 20, 44). Während das 5. Buch ebenfalls jüdiſche 
Abkunſt verrät, tragen das 6., 7. und 8. chriſtliches Gepräge, und werden 
Bruchſtücke daraus ſehr häufig, beſonders von Klemens Alex. und von Lactanz, 
angeführt. Klemens kennt eine heidniſche (erythräiſche) und jüdiſche Sibylle. 
Die vielfachen Entlehnurgen aus dem Schatze der ſibylliniſchen Vatizinien 
waren nicht nach dem Geſchmacke der Heiden. Aus der ſchon zitierten Stelle 
Juſtins erfahren wir noch, daß bei denſelben auf die Leſung der Sibyllen 
und Propheten die Todesſtrafe geſetzt war. Auf dieſe Abneigung iſt es 
auch zurückzuführen, wenn die Heiden die Bekenner des Chriſtentums mit dem 
Spottnamen Sibylliſten belegten und ihnen den Vorwurf machten, ſie hätten dieſe 
Orakel er dichtet, wie das z. B. Celſus getan hat Orig. contr. Cels. V, 61). 

Tatſache iſt, daß das dritte, fünfte und achte Buch am meiſten von 
den Chriſten ausgebeutet wurde. Letzteres iſt ohnehin ſtark von chriſtlichen 
Anſchauungen beeinflußt und bot in ſeinen Hauptideen vom kommenden Zorne 
Gottes und dem Weltende eine ergiebige Quelle für die Schwärmereien des 
Chiliasmus und Montanismus. Kein Wunder, daß ſich der ebenfalls chiliaſtiſch 
angehauchte Lactanz ſo oft darauf beruft. Beſonders merkwürdig erſchien 
ihm das bekannte Akroſtichon: "Insosc Tide 
= ixd bs, das er V. 217 ff. fand und wiederholt anführt. (Div. Instit., 7; 
16, 19, 20). Es iſt möglich, daß darauf die im Jahre 1839 zu Autun 
entdeckte und von Pitra veröffentlichte Grabinſchrift beruht. Die ſechs erſten 
Verſe bilden gleichfalls ein Akroſtichon über die ſymboliſch-myſtiſche Bedeutung 
des Wortes iy und lauten: 

asvaoıg nAnurodston aoping, 

. Ueberſetzung nach Kihn, Patrologie I. S. 383 f.): 

Göttlich Geſchlecht des himmliſchen Fiſches! andächtigen Herzens 
Nimm den unſterblichen Quell göttlichen Waſſers zu dir | 
Unter der Sterblichen Zahl, und erfriſche, mein Liebiter, die Seele 
Mit ſtets ſprudelnder Flut der reichtumſpendenden Weisheit. 
Nimm der Geheiligten Brot, das honigſüße des Heilands; 

Iß mit Begier und Luſt, haltend den Fiſch in der Hand. 


— * — th . - — — .. — .. — » — 
* 

4-3 
13 
³ 
1147 
A 
da 
3 

zu 

| 

we 

zu 
= vi 
4 
€ 
2 2 
# 
t 
en 
| | 

V 

14 

| 3 

| ge 
1141 
SEE lit 
+ 1 
2 A 
L 
9 

- 

* 2 
1 m 

2 * 4 n 
* T 
4 
de 
| 4 
(8 
fo 
ſe 
# 
a 
1 
7 


Sibyllen und ſibylliniſche Bücher. 345 


Zu vergleichen Tertull. de Baptismo 1: Nos pisciculi secundum 
dy nostr um Iesum Christum. Auguſtinus kennt (De civ. Dei 18, 23) 
das Akroſtichon bereits in lateiniſcher Uebertragung bezw. Paraphraſe. 
Er macht darauf aufmerkſam, welche Schwierigkeiten der interpres in der 
Wiedergabe des Buchſtabens J gefunden habe; er entſpricht dem lateiniſchen 
C, D, N. Auch die Ueberſetzung, lieſt Chreistos, wie oben Xp err. Das 
elfte Buch enthält eine wenig anregende Geſchichte des alten Aegypten bis 
zum Beginn der Römerherrſchaft. Wahrſcheinlich aber bildet es mit den folgenden 
Büchern 12 und 13 eine fortlaufende Weisſagung und hat auch den gleichen 
Verfaſſer. Denn die letzteren befaſſen ſich neben anderen Gegenſtänden mit 
der römiſchen Kaiſergeſchichte von Auguſtus bis Gallienus. Inhalt und Form 
weiſen aber auf einen Chriſten hin. Auch das letzte, vierzehnte Buch wird 
zu den vorigen zu ſchlagen ſein und alſo auch deren Autorſchaft teilen. 
Den Hauptinhalt bilden wieder Erzählungen über Herrſcher Roms ohne ge— 
ſchichtlichen Wert. Die Abfaſſungs zeit mag in die letzten Dezennien des 3. Jahr⸗ 


hunderts fallen. Die Entſtehungszeit der jüdiſchen und chriſtlichen Sibyllen⸗ 


orakel dürfte etwa 500 Jahre umfaſſen. 
IV. 


Es liegt im Weſen der ſibylliniſchen wie der Orakel überhaupt, 
daß ſie ſich mit Vorliebe der Zeichnung eschatologiſcher Ereigniſſe und Zu— 
ſtände hingeben. Solche Partien ſind hauptſächlich im 7. und 8. Buch 
enthalten. Die Sibyllen galten in der Folgezeit wie die Propheten als: 
Vates ac terni iudıes. Selbſt die Kirche iſt von dieſen Eindrücken und 
Einflüſſen nicht ganz unberührt geblieben. Indem ſie den gewaltigen „Gi⸗ 
gantenhymnus“ Dies irae, der von vornherein für den Gebrauch bei den 
liturgiſchen Totenfeiern verfaßt worden zu ſein ſcheint, als Sequenz in ihre 
Requiemsmeſſen im Anſchluß an den Traktus aufgenommen hat, iſt ſie der 
Anſchauungsweiſe der Zeit, in welcher das Lied entſtanden iſt, nahe getreten. 
Als Verfaſſer gilt heutzutage beinahe unbeſtritten der Minorit Thomas von 
Celano ( 1255). Der Glaube an die Sibyllenorakel als divina testimonia 
(Lactanz Div. instit. l. 1c 6) war im 13. Jahrhundert keineswegs aus- 
geſtorben; er erhielt vielmehr dadurch neue Nahrung, daß die Sibyllen in 
der chriſtlichen Kunſt, in der Plaſtik und ganz beſonders in der Malerei, 
mit den Propheten zuſammengeſtellt wurden. Dieſe Gegenüberſtellung findet 
nun auch ihren Ausdruck im 3. Verſe der 1. Strophe des Dies irae: 
Teste David cum Sibylla. Ein Urteil über die Echtheit der ſibylliniſchen 
Weisſagungen iſt aber damit nicht gegeben. Die Aufnahme bedeutet ledig⸗ 
lich eine Akkommodation an den damals herrſchenden Volksglauben, wie auch 
der hl. Thomos von Aquin feiner Zeit das Zugeſtändnis macht: Credibilior 
fit veritas, quae etiam ex adversariis testimonium habet 
quĩa dum homines talıbus eredunt, per eorum dicta mag ad veritatem 
inducuntur. Unde etiam Sibyllae multa vera praedixerunt de Christo 
(S. Th. II, 2. q. 172, a. 6). Die Frage iſt deshalb müßig, ob der Ver⸗ 
fafjer, der „ſelige Thomas“, wie ihn Schriftſteller aus feinem Orden nicht 
ſelten nennen, die erythräiſche oder ſamiſche Sibylle im Auge gehabt habe. 
Der Ausdruck iſt ganz allgemein gehalten. Auch David erſcheint hier nur 


als Repräſentant der Propheten im allgemeinen, als Vertreter des Acyoc 
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‚xpopntıxös überhaupt (II. Petr. 1, 19), welcher als Leuchte uns ſcheinet 


an dem dunklen Orte dieſer Welt, Los cd 
xopdla:s buùv. Der hl. Auguſtinus ſchreibt von der es⸗ 
chatologiſchen Tendenz der Pſalmen: Multa de iudicio novissimo dicuntur 
in psalmis, sed eorum plura transeunter et strictim (nur gelegentlich 
und flüchtig). Genau fo verhält es ſich mit der Berufung auf die ſibylliniſchen 
Bücher in der Sequenz. Die in den folgenden Strophen ausgeführten Schil⸗ 
derungen, die ſich zum Teil zu hoher künſtleriſcher Schönheit erheben, laſſen 
ſich ſamt und ſonders auf altteſtamentliche Prophetien und die Ausſprüche 
des neuen Teſtamentes zurückführen, ohne Zuhilfenahme der ſibylliniſchen 
Vatizinien. Die Zuſammenſtellung von David und Sibylla ließ ſich am 
beiten jo paraphraſieren: das geoffenbarte Gotteswort wie die allgemeinen 
Traditionen aller Zeiten. Durch die Miteinbeziehung dieſer vox populi 
communiseima wird der Glaube an die geoffentarte Wahrheit ebenſo er: 
leichtert wie vertieft; das iſt auch der Sinn des oben genannten Ausſpruchs 
des Aquinaten. Auch in der Mythologie der Germanen bildet die Zer⸗ 
ſtörung der jetzigen Welt durch Feuer, wie ſie V. 2 der Strophe ſchildert, 
der „Muszilli“, der Welibrand, geradezu den Haupt- und Zielpunkt der 
ganzen Götterlehre. Dem Weltbrande folgt aber dann die Verjüngung und 
Verklärung (cfr. die zitierte Stelle im 2. Petrusbriefe). Dieſe sententia 
communis iſt indes eher als ein Nachklang der Uroffenbarung denn als das 
Ergebnis ſpekulativer oder empiriſcher Reflexion anzuſehen. 

Wenn vom 4. Jahrhundert an die Berufungen der Väter auf die Sibyllen 
ſeltener werden, fo hängt dieſes aa gumentum ex zilentio mit der abnehmen 
den Wertſchätzung der Orakel wenigſtens bei den Gebildeten und „Männern 
der Wiſſenſchaft zuſammen. Der Vorliebe des Lactanz für die ſibhlliniſchen 
Ausſprüche wurden ſchon gedacht. Er geht ſo ziemlich am weiteſten und 
bezeichnet ſie geradezu als göttliche und aus dieſem Grunde irrefragable 
Zeugniſſe. De ira Dei cap. 23 ſchreibt er: „Eine Sibylle weisſagte einen 
großen Brand (deflagrationem ea futuram vat cinata est), durch den 
die Gottloſigkeit der Menſchen (ähnlich wie durch die Sintflut) wieder ver⸗ 
nichtet werden ſoll. Der hl. Hieronymus redet manchmal mit Begeiſterung 
von den Sibyllen, fo wenn er contra Iovin. I. I. c. 41 meint: Was ſoll 
ich die erythräiſche, cumäiſche und die 8 anderen Gihyllen erwähnen? — 
Varro meinte nämlich, es ſeien ihrer 10 geweſen — deren hervorragende 
Zier (insigne) ihre Jungfräulichkeit und als Lohn der Jungfrauſchaft ihre 
Prophetengabe iſt (virginitatis praemium  rinatio). Wenn im äoliſchen 
Dialekte Sibylle jo viel als „Gottberatene“ — YeoßodAn — bedeutet, läßt 
ſich mit Fug und Recht behaupten, daß die jungfräulichen Seelen allein in 
die göttlichen Ratſchlüſſe eingeweiht ſeien (con-ilium Dei nosse.). Man 
darf dabei aber nicht überſehen, daß die Schrift, in welcher ſich die Stelle 
findet, gegen Jovinian gerichtet und ſtark polemiſch gefärbt iſt. Daß der 
darin angeſchlagene Ton ſtellenweiſe auch Freunden zu bitter und leiden⸗ 
ſchaftli h erſchien (efr Prolog. galeat. adv. Pelag.: Haereticis nunquam 
peperci), beweiſt der Verſuch des Kirchenlehrers, ſich im Apologeticus ad 
Pammachium pro libris adversus I win. zu rechtfertigen (Ep. 48, cfr. 


Ep. 49 und 50). Dieſem heſtigen Ton der Polemik entſpricht nun auch 
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die Glut der Begeiſterung, womit er als Anwalt der Virginität auftritt, 
wie dies auch in feinem Buche adversus Helvidium zutage tritt. In 
dem Beſtreben alſo, das Lob der Jungfräulichkeit gebührend zu ſingen, greift 
er zu allen apologetiſchen Hilfsmitteln und vindiziert auch den Orakeln der 
Sibylle durchſchlagende Beweiskraft. 

Die richtige Anſchauung bezüglich der Wertung der Sibyllinen über- 
haupt leitet der hl. Auguſtinus ein. Bei der Anführung der lateiniſchen 
Ueberſetzung des Akroſtichons auf iyös ſagt er zwar von der Sibylle, die 
er die erythräiſche nennt: Haec sane quaedam do Christo manifesta 
conscripsit. Dann fährt er weiter: Haec autem Sibylla sive Eryt ıraea, 
sive, ut quidam magis credunt, Cumaeca, ita nihil habet in toto car- 
mine suo, cuius exigua ista particula est, quod ad deorum sive 
factorum cultum pertineat, quin immo ita etiam contra eos et contra 
eultores eorum loquitur, ut in eorum numero deputanda videatur, 
qui pertinent ad civitatem Dei. Hierauf beſchäftigt er ſich mit der Stelle 
des Lactanz, in welcher einer Sibylle, deren Herkunft nicht angegeben iſt, 


eine meſſianiſche Weisſagung betreffend die Paſſion des Herrn zugeſchrieben 


wird, ohne ſich in eine Kritik des Vaticiniums einzulaſſen. Im allgemeinen 
machen ſeine Berufungen auf die ſibylliniſchen Orakel den Eindruck eines 
nüchteren Referates sino ira et studio; man könnte auf die Idee kommen, 
als führe er ſie bloß an, ohne ihnen einen beſonderen Wert beizulegen, 
weil der Zuſammenhang der griechiſchen und römiſchen Geſchichte, bezw. ihre 
Götterlehre, eine Erwähnung der Sibyllen und ihrer Ausſprüche notwendig 
mache. 
Ganz klar präziſiert er aber feinen diesbezüglichen Standpunkt im 
47ten Kapitel des gleichen Buches. Hier wirft er die Frage auf, ob in 
der Zeit vor Chriſtus außerhalb des Judentums auch Verehrer des wahren 
Gottes und damit Zugehörige zum consortium coelestis c'vitatis (spir.tualis 
Hierusalem) gegeben habe, und gibt folgende Löſung: Quapropter quis- 
quis alienigena, id est non ex Israel progenitus nee ab illo populo 
in canonem literarum sacrarum receptus, legitur aliquid prophetasse 
de Christo, si in nostram notitiam venit aut venerit, ad cumulum 
a nobis commemorari potest (kann als Zuwachs zu unjerer Religion be- 
trachtet werden); non quo necessarius sit, etiam si desit, sed 
quia non incongruo creditur fuisse et in aliis gentibus homines, 
quibus hoc mysterium revelatum est, et qui haec etiam praedicere 
impulsi sunt, sive participes eiusdem gratiae fuerint sive expertes, 
sed per malos angelos docti sint, quos etiam praesentem Christum, 
quem Iudaei non agnoscebant, scimus fuisse confessos. Die Zugehörig- 
keit zum geiſtlichen Jeruſalem kann aber nur der für fich in Anspruch nehmen, 
„eui divinitus revelatus est unus mediator Dei et hominum, homo 
Christus Iesus, qui venturus in carne sie antiquis sanctis praenun- 
tiabatur, quem ad modum nobis venisse nuntiatus est, ut una eademque 
per ipsum fides omnes in Dei eivitatem, Dei domum, Dei templum 
praedestinatos perducat ad Deum.“ Wir haben Celſus davon reden hören, 
daß die Chriſten die ſibylliniſchen Bücher zu apologetiſchen Zwecken erfunden 
hätten; der Biſchof von Hippo hat gegen dieſen Vorwurf nichts einzuwenden; 
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er ſchließt geradezu das genannte Kapitel mit den etwas ſchroff klingenden 
Worten: Sed quaecunque aliorum prophetiae de Dei per Iesum Chri- 
tum gratia proferuntur, possunt putari a christianis esse confictae. 


V. 
Wie die religiöſe Kunſt des Mittelalters ihre Stoffe öfter der 


heiligen Geſchichte entnahm und mit Vorliebe die Heldengeſtalten auch der 


Patriarchen⸗ und Prophetenzeit darſtellte, jo verſuchte man auch, dank des 
zäh am alten Sibyllenglauben fefihaltenten Volksgeiſtes, dieſe Prophetinnen 
als Vertreterinnen der Ahnung des Chriſtlichen im Heidentum in den Be⸗ 
reich der ſchönen Darſtellung zu ziehen. Unter die berühmteren und be⸗ 
rühmteſten Sibyllenbilder gehören die von Bernardino Pinturiccho (1454 bis 
1513), von Michelangelo (1475 1564) und Raffael. Erſteres Bild findet 
ſich neben anderen Allegorien in den Appartamenti Borgia im Vatikan. 
Michelangelo aber ſchuf in der Deckenmalerei er Sixtiniſchen Kapelle, ange 
regt durch die Kunſtliebe des Papſtes Julius“ II. (1503-13), das „ge: 
waltigſte Werk, das jemals Farbe und Pinſel zuſtande gebracht hat“. Der 
Künſtler malte in das einförmige Gewölbe ein architektoniſches Prachtgerüſt, 
gleichſam als Rahmen für die 9 Mittelbilder, die in 3 Gruppen die Schöpfung 
der Welt, Erſchaffung und Fall des Menſchen ſchildern. Die 12 Propheten 
und Sibyllen auf den Gewölbezwickeln als Verkünder des Meſſias unter 
Juden und Heiden leiten die einfache, grandioſe Gedankenreihe über zu den 
Wandbildern. Von den geiſtig und körperlich ins rieſenhafte geſteigerten, 
faſt 18 Fuß hohen Propheten und Sibyllen mit dienenden Genien, „den 
gewaltigſten Geſtalten der Kunſtgeſchichte“, ſtreiten ſich die wundervoll ver» 
kürzte Jonasfigur, die in prophetiſches Schauen entrückte Sibyl'a Delphica, 
der von einer Viſion erwachende Jeſaia, und der gramverzehrte Jeremia 
um die Palme. Angebracht ſind unter den Sibyllen 5, und zwar die be⸗ 
kannteſten, nämlich links nach rechts von Beſchauer aus: die libyſche, per⸗ 
ſiſche, kumaniſche, erythräiſche und delphiſche Sibylle. Den Reigen ſchließt 
Raffael Santi 1483 — 1520), der ebenfalls unter der Gnadenſonne Julius' II. 
arbeitete, und in den Jahren 1514/16 die Sibyllen und Propheten der 
Kirche St. Maria della pace ſchenkte. Während die früheren Kompoſitionen 
noch den Einfluß Michelangelos und Seb. del Piombos verraten, trägt die 
Darſtellung der Sibyllen des Meiſters unmittelbares Gepräge. 


Katholiiche Literatur und zeitgenöfliſche Kritik. 


Aphorismen von Dr. J. Gotthardt, Pömbſen i. W. 
A. keinem Gebiete moderner Kultur- und Lebensſtellung wird die kri⸗ 


tiſche Sonde fchärfer und unnadfichtiger angewandt, als in der Be 


r urteilung katholiſchen Denkens und Aulturfchafiens. Bald treten 
wiſſenſchaftlich ernſt zu nehmende Gegner mit offenem Viſier auf ünd bieten 
ihre beſondere Geiſtesſchärfe auf, um gegen das Fundament der chriſtlich⸗ 
katholiſchen Ideenrichtung Sturm zu laufen; bald find es vermeintlich wohl⸗ 
wollende Freunde des geſchichtlich gewordenen kirchlichen Geiſtesfortſchrittes, 
die nur an dieſem oder jenem Zweig des katholiſchen Kulturlebens die ver⸗ 
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beſſernde äſthetiſche Hand anlegen möchten, angeblich um die Kultur: und 
Lebensmacht der römiſchen Kirche auf der Höhe der Zeitforderungen zu er⸗ 
halten. In Friedenszeiten konnten dieſe und ähnliche Kaſſandraſtimmen 
nicht verhallen, ſelbſt im Weltkrieg wollten ſie nicht völlig verſtummen. — 
Es bleibt, wie des Stifters Wort es verkündet hat, das religiös-fittliche 
und ſozial⸗kulturfortſchrittliche Wollen und Handeln unſerer hl. Kirche, wie 
bisher, auch gegenwärtig ein Gegenſtand unmotivierter Angriffe; da heißt 
es, wachen und das Goldgut unſerer Glaubens- und Lebensideale nicht der 
Zerſplitterungswut fanatiſcher Gegner preisgeben. — Die Geſchichte der Kirche 
iſt hier zur weiſen Führerin und Lehrmeiſterin geworden; Roma docet. 

2. Nun haben die verſchiedenen Mißerfolge der Antipoden katho— 
liſcher Lebensauffaſſung eine diplomatiſch- zurückhaltende Stellungnahme 
dieſer Feinde bedingt, und nach moderner ſtrategiſcher Arbeitsweiſe be— 
gnügt man ſich mit Teilerfolgen, um ſo nach und nach das Bollwerk der 


chriſt⸗katholiſchen Lebensmacht in gewollter Form zum Falle zu bringen. 


— Angriffsſtellen werden nach den gegebenen prävalierenden Zeitideen 
ausfindig gemacht und mit den Waffen des Kritikaſters, des ſprühen⸗ 
den Witzes und der angeblich vornehmen Ignorierung an den Pranger ge— 
ſtellt. Drei Spezialwaffen benützt man hierbei mit Vorliebe: Die Grund⸗ 
geſetze der Aeſthetik, die natürlichen Forderungen des indi⸗ 
viduellen und ſozialen Lebens und nicht zuletzt die ſcharf 
ausgeſprochenen Ideen der bürgerlichen und religiöſen 
Toleranz; allein man merkt die Abſicht und wird verſtimmt. — Denn 
hierdurch wähnt der Gegner, gerade bei ſogenannten „aufgeklärten“ Katho— 
liken Erfolg in ſeinen deſtruktiven Bemühungen zu ernten, und wir müſſen 
ihm da unumwunden einen klugen Blick und eine feine pſychologiſche Be⸗ 
obachtungsgabe einräumen. Denn es iſt ihm zweifelsohne gelungen, in 
vielen gebildeten katholiſchen Geſellſchaftskreiſen ſich ein fruchtbares 
Arbeitsfeld zu ſchaffen durch Gründung und Verbreitung von agitatoriſchen 
Zeitſchriften, durch Vortragszyklen und beſonders durch geſellſchaftliche Be⸗ 
ziehungen und vertrauliche Ausſprachen. Und welches iſt dieſes Ar⸗ 
beitsfeld? Dem Kundigen zu bekannt, um noch weiter erörtert werden 
zu müſſen: das Gebiet der modernen Literarur und zeitge⸗ 
mäßen Kritik. Es würde zu weit führen, wollten wir auch nur die 
wichtigſten Geſichtspunkte dieſer aktuellen Problemſtellung tiefer ergründen 
und Mittel und Wege ausfindig machen, um verhängnisvoll drohenden 
Folgen zu begegnen und die Forderungen von Literatur und Kritik auf das 
begründete ⸗-Maß ihrer Berechtigung zurückzuführen. Wir haben es mit 
einem Zeitproblem zu tun, in deſſen Auffaſſung die maßgebenden Geiſter 
beklagens werter Weiſe bedenklich auseinandergehen, deſſen Würdigung 
oft von allzu einſeitigem Standpunkte erfolgt und deſſen Wirkung vitale 
Lebensintereſſen, fittlich religiöfe und ſozial⸗kulturelle Werte ſtark tangiert. 
Vielerorts verſchließt man ſich der Tragweite dieſes Literaturproblems 
und übt daher eine wenig gedeihliche Kritik. — Joyannes Mumbauer 
ſpricht daher mit Recht in der Heftfolge 8 —10 der Frankfurter zeitge⸗ 
mäßen Broſchüren, Jahrgang 1915, von „Allerhand Literatur- 
Schmerzen. Aphorismen zum katholiſchen Literaturproblem 
n ebft einer kleinen Strafpredigt an das Publikum.“ — 
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3. Es liegt uns fern, alle Gedanken des literariſch umſichtigen Pfarrerz 
von Piesport zu unterſchreiben, noch in allem die Form ſeiner Darbietun⸗ 
gen zu billigen. Auch iſt mit einer aphoriſtiſchen Broſchüre das Problem 
nicht erſchöpfend gelöſt, was ja auch nicht in Mumbauers Abſicht lag. 
Klärend und belehrend wirkt ſeit Jahren die bekannte „Bücherwelt“, die 
ſicherlich nach dem Kriege noch erfolgreicher ausgebaut und verbreitet wer⸗ 
den kann. Vergeſſen ſind noch nicht die geiſtreichen Fehden zwiſchen Alex. 
Baumgartner und Kralik einerſeits, Karl Muth und den Getreuen des 
Hochlands andererſeits. Gehaltvoll und der gegenwärtigen Meinungsauf⸗ 
klärung ſehr dienlich iſt die Broſchüre von Dr. J. Froberger: „Unſere 
literariſchen Aufgaben“.!) 

4. Nach dieſer kurzen Literaturangabe ſei es geſtattet, auf die obener⸗ 
wähnten wichtigſten Geſichtspunkte des Problems „Literatur und 
Kritik“ näher einzugehen. Was wir in dem folgenden geben, ſoll keine 
Auffriſchung ſchon andererſeits vorgetragener Gedanken fein, vielmehr dürfen 
wir beſcheiden ſie als „Ergänzungen“ charakteriſieren: Es ſind folgende: 

I. Die Literatur in ihrer ſpezifiſch belletriſtiſchen Er⸗ 
ſcheinung iſt ein Krongut des intellektuellen Erkennens und 
des individuellen Gemütsausdruckes. 

II. Demgemäß partizipiert das literariſche Schaffen 
nach Inhalt und in mancher Hinſicht auch nach der Form an der 
grundſätzlich gearteten Welt⸗ und Lebensbegründung. 


1) Wir weiſen zur Ergänzung noch auf folgende Literatur hin: Falken⸗ 
berg: „Katholiſche Selbſtvergiftung“, Beitrag zu der Frage: Was ſoll der ge 
bildete Katholik leſen? 1. u. 2. Aufl., 1903. Derſelbe: „Wir Katholiken und 
die deutſche Literatur“, 1/5. Aufl., 1909. Derſ.: Jugend ektüre und Kultur- 
leben, 1912. Jerner Karl Muth: „Wem gehört die Zukunft? Aus dem literari⸗ 
ſchen Leben der Gegenwart“, 1898. Terſ.: „Steht die katholiſche Belletriſtik 
ouf der Höhe der Zeit?“ Literari he Gewiſſensfrage, 1. u. 2. Aufl., 1898. Der- 
ſelbe: „Die literariſchen Aufgaben der deulſchen Katholiken“, 1899. Derſelbe: 
„Die Wiedergeburt der Dichtung: Gedanken zur Pſychologie des katholiſchen 
Literaturſchaffens“, 1909. — Außerdem R. von Kralik: „Die deutſchen Klaſſiker 
und der Katholizismus“, 1903. Derſ.: „Das 19. Jahrhundert als Vorbereitung 
und Erneuerung einer religiöſen und nationalen Kultur“, 1905. Derſelbe: „Das 
katholiſche Kulturprogramm“, 1908; „Katbolizismus und Nationalität“, 1909: 
„Die ka holiſche Lite aturbewegung der Gegenwart“, 1./7. Aufl., 1909; „Ein 
Jahr katholiſche Literoturbewegung“, 1910. Ferner K. Decurtins: „Erſter, 
zweiter und dritter Brief an einen jungen Freund“ (Ueber Reformkatholizismus 
und Modernismus in der Literatur“, 1907/10. — Beſonders erwähnenswert find 
de Aufſätze von Alex, Baumgartner in den Laacher Stimmen, die ſpäter als 
Separatabdruck erſchienen und die verſchiedenen prinzipiellen Darlegungen von 
Her. Hertz. Daneben läuft eine buntgemiſchte Serie von Aufſätzen in Zeit 
ſchriften und Tageszeitungen, in Broſchüren und größeren U teraturhiſtoriſchen 
We ken, die aufzuzählen ſich hier ſchon aus dem Grunde erübrigt, weil man 
dort mit vielfacher Ignoranz der chriſtlich⸗katholiſchen Welt⸗ und Lebens anſchau⸗ 
ung zu kämpfen hat und Varianten von äſthetiſchen Grundſätzen begegnet, die 
nur in der Philoſophie des modernen Idealismus eine E. klärung finden. Ab⸗ 
ſchließend ſei hier geſagt, daß es nicht angängig iſt, überhaupt ſich bei den 
Gegnern Orientierung über literaturkritiſche Prinzipien zu holen; man ſoll das 
Gute ſeloſtverſtändlich dankbarſt annehmen, aber es iſt nicht notwend ſich mit 
fremden Federn zu ſchmücken, um ſo „den modernen Menſchen zu mar⸗ 
kieren. „Sieh', das Gute liegt fo nah“; dieſes Goetheſche Wort gilt auch für 
unſere katholiſche Literatur. 
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III. Es gibt daher eine Belletriſtik mit erkennbarem 


und würdevoll ausgeprägtem konfeſſionellen, in unſerem 


Falle katholiſchen Charakter. 
IV. Dieſe ſo ſpezifizierte „ſchöne Literatur“ enträt nicht der funda⸗ 


mentalen Kultur⸗ und Lebens forderungen, ſondern entnimmt aus ihnen Motive 


zur Schaffens⸗ und Willenskraft und führt ſie zur idealen Seins⸗ 
und Lebenshöhe. 


V. Endlich erfordert dieſe lebenswahre und zeitent⸗ 


ſprechende katholiſche Literatur eine wohlverdiente Beach- 


tung im literariſchen Arbeiten der Zeit, beſonders bei dem: 


Glaubensgenoſſen. — — — 
5. Bei der Aufſtellung dieſer am wichtigſten uns erſcheinenden Ge⸗ 


ſichtspunkte des Problems „Literatur und Kritik“ ſchließen wir uns einem 


Leitmotive an, das Joh. Mumbauer in feinen „Allerhand Literatur Schmerzen“ 


S. 4 ausſpricht: „Was inſonderheit die katholiſche Literatur betriſſt — ich 


habe .. . die ſchöne Literatur im Auge .. ., jo möchte ich bemerken, 
daß die Menge der Kontroversſchriften die eigentliche Streitfrage nicht ge⸗ 
klärt zu haben ſcheint; im Gegenteil dürfte gerade die Tatſache, daß immer 
wieder neue Broſchüren bis zur Gegenwart, alſo ſeit Jahren erſchienen 
und erſcheinen müſſen, darauf hindeuten, daß eine Verſtändigung noch keines⸗ 


wegs erzielt iſt.“ Es iſt in der Tat richtig: „Zuerſt müßte doch einmal 


ein gemeinſamer katholiſcher Liter aturwille und aus dieſem reſultie⸗ 


rend ein klar erkannter gemeinſamer Literatur weg da ſein. Da ſie, wie 


kein Einſichtiger ernſtlich leugnen wird, leider noch nicht da ſind, ſo müſſen 


wir fie uns eben erſt erringen, alſo erkämpfen; auch hier iſt ſchließlich ‚der 


Krieg der Vater aller Dinge“.“ Soweit Joh. Mumbauer. 


Mit dieſen Worten hat der um die Entwicklung und Geltendmachung. 


unſerer katholiſchen Literatur ſehr verdiente Mumbauer eine wirklich klaf⸗ 
fende Wunde ſchonungslos aufgedeckt, und es heißt nach wie vor, Einigkeit 
in der prinzipiellen Würdigung der katholiſchen, wie überhaupt der geſam⸗ 


ten zeitgenöſſiſchen Belletriſtik erſtreben. Das allzu vorſichtige Hin und 


Hertaſten kann auf die Dauer nichts helfen und bei aller Bereitwilligkeit 
allſeitig den getätigten guten Willen anzuerkennen, kommen wir, wie die 
Erfahrung der letzten zehn Jahre erweiſt, und ſelbſt die Literaturbewegung im 
Kriege offenkundig werden ließ, ohne eine klare und entſchiedene 
literariſche Geiſtesrichtung, ohne einen „Literaturwillen“ und einen 
„Literaturweg“ einfach nicht weiter: „Wie man darüber auch denken 
mag, eines iſt ſicher: die katholiſche Literaturfrage iſt ... noch lange nicht 
abgeſchloſſen, ſie bleibt einſtweilen Problem“ (Mumbauer a. a. O. S. 5). 
Und dieſes Problem „Literatur und Kritik“ muß gelöſt werden. Wie 
aber? Verſuchen wir es einmal nach den oben kurz jfizzierten fünf Ge⸗ 
ſichtspunkten. 
* 


Die Literatur in ihrer ſpezifiſch belletriſtiſchen Erſchei⸗ 
nung iſt ein Krongut des intellektuellen Erkennens und 
Schauens und des individuellen Gemütsausdruckes. 1. Eine 
handliche Orientierung über die Literaturphiloſophie und Literaturpſychologie 
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| ME E 352 Katholiſche Literatur und zeitgenöſſiſche Kritik. 
1 befigen wir einſtweilen noch nicht. Vorhandene Anſätze find zu einer er- Bar 
1 ſchöpfenden Darſtellung noch nicht gekommen, wenngleich Ernſt Elſters Buch: dem 
Be „Prinzipien der Literaturwiſſenſchaft, Halle, Bd. I. 1897, Bd. II, iſt, 
1 1911, eine beachtenswerte Leiſtung auf dieſem Gebiete immerhin bleibt. lit 
35 1 4 Schon Erich Schmidt war ſich in ſeiner Antrittsvorleſung „Wege und perſ 
1 Ziele der Literaturgeſchichte“, 1880 (2. Aufl., Berlin, Weidmann, 1902), und 
44 bewußt: „lite 
sc „Literaturgeſchichte fol ein Stück Entwickelungsgeſchichte des geiftigen — 
414 Lebens eines Volkes mit vergleichenden Ausblicken auf die anderen National Lit 
ni literaturen ſein ... Wir fragen jeden, wie er es mit der Religion * und 
43 welcher Art der religidie Geiſt des Elternhauſes war. Iſt er Katholik, Prote: bon 
A ſtant, Jude und von welcher Schattierung? Chriſt, Unchriſt, Widerchriſt, Pietiſt, halt 
er orthodoxer Rationaliſt? Oder Konvertit und warum? Iſt es eine Zeit oder arte 
43 Toleranz oder der Unduldſamkeit, des Glaubens oder der Skepſis, der Stagna⸗ riſch 
1 tion oder Neubelebung auf religiöſem Gebiete? ... Die politiſchen Zuſtände 
13 Ds gleich den religiöſen, &i muftern. Krieg oder Friede, Hebung oder Druck, gieß 
4 ißſtimmung ode: frohe Sicherheit, Indifferent smus oder Parteinahme? Um kann 
. j den Bildungsgang des einen zu verfolgen, muß man die Erziehung, den Zus und 
. and in der universitas literarum und das Ue ergewicht einzelner Wiſſen⸗ man 
. 4 chaften, die Tendenzen der Forſchung, die Lebensanſchauung, die Geſelligkeit 
44 * ru oder Willensſtrenge, Freiheit oder Gebundenheit erfaſſen“ (a. a. O. — 
46 .). a 
3 g 2. Aus dieſen wenigen Notizen geht zur Genüge hervor, wie E. Schmidt, ver 
1 ‚ein anerkannt hervorragender Literaturkritiker, betont, daß der einzelne 5 
4 Vertreter der ſchönen Literatur aus ſeinem intellektuellen Erkennen und rari 
1 Schauen und individuellen Gemütsempfinden geſchöpft und als Kind zens 
5 i f ſeiner Zeit für feine Zeit und die Folge feinem Kunſt⸗ und Kulturwerk Lebe 
6 Geiſt und Blut von ſeinem eigenen Ich mitgegeben hat. Daraus folgt Lit 
ur aber die prinzipielle Tatſache, daß die Literatur im weite in i 
1 ö fen und engſten Sinne auf belletriſtiſchem Gebiete das Er- Geh 
1 kennen und Empfinden ihrer Entſtehungszeit relativ getreu ratu 
1111 wiedergibt. Handelt es ſich um hiſtoriſche Romane, um epiſche Schilde⸗ in d 
N 11 . rungen mit lyriſchem oder dramatiſchem Einſchlag,, dann wird die Kritik wie 
#E 1 N wiederum das hiſtoriſch⸗Abgeſchloſſene von der ſubjektiven Ergänzung, Aus: den 
11 ſchmückung und Ummodelung des ſchaffenden Dichters zu trennen haben. * 
11 In jedem Falle iſt aber daran feſtzuhalten, wie die Unterſuchungen von in 
IH H. Falkenheim (Kuno Fiſcher und die literariſche Methode, Berlin, 
sr 1892), von E. Elſter (Die Aufgaben der Literaturgeſchichte; akademiſche der 
1 Antrittsrede, Halle, 1894), vor allem auch die äſthetiſchen Eſſays von . 
J. Volkelt!), M. Diez), Fr. Viſcher?), H. Bahr“), Ad. Bartels “), 
| — 
i 9) J. Volkelt: „Zwiſchen Dichtung und Philoſophie“, 1908. g 
11 ) M. Diez: „Tie Theorie des Gefühls zur Begründung der Aeſthetik“, ſchur 
1 1892. Iſt bedeutender, als E. Elſter meint. 
1 3) Fr. Viſcher: „„ thetik oder Wiſſenſchaft des Schönen“, 1818. 
1 4) H. Bahr: „Eſſays“, “ Aufl., 1913. 0 chn 
4 5) Ad. Bartels: „Kritike und Krititaſter“, 1903. Ad. Bartels gehört zu diefe 
11 den Literaturhiſtorikern, die itſchieden geneigt find, einen objektiven Stand- ieſe 
4 punkt nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen zu gewinnen. Wenngleich auch — Juli 
73 :we.len fein Urteil recht ſcharf ausfällt, niemals iſt es unmotiviert, und er * 
ER müht ſich, auch der fpezififch- kkatholiſchen Literatur gerecht zu werden. 
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Bandelaire 1), Baumgartner ?), A. Bieſe ?), O. Böckel“) es beweiſen, daß 


: dem Dichter ein wohlerwogenes intellektuelles Erkennen und Schauen eigen 
Ä ift, und er fomit feine Welt⸗ und Lebensanſchauung in fein 
t. literariſches Kunſtwerk hineinträgt. Die Dichtung ohne das 
id perſönliche Intereſſe des Künſtlers iſt ein Gebilde ohne Blut und Leben, 


) und dem ſcharf zuſehenden Kritiker wird es nicht entgehen, ob er es mit 
„literariſchen Kindern des eigenen Ichs oder mit adoptierten“ zu tun hat. 
— Dieſen Gedanken ſollte man endlich doch als Baſis jeder 
Literaturkritik betrachten, um ſogleich ermeſſen zu können, was 
von jenen Romanen, Novellen, Epen, Dramen und lyriſchen Ergüſſen zu 
halten iſt, deren Inhalt dem Dichter entweder infolge feiner anders ge— 
arteten Welt⸗ und Lebensanſchauung fern lag, oder die er in ihrer hiſto⸗ 
riſchen Geſtalt herübernahm, um ſie in ſeine individuelle Denkungsform zu 
gießen; in beiden Fällen ſind wir dem Kern der Wahrheit fern, und es 
kann nicht eintreten, wes der alte Horaz verlangt, daß die Dicht er nützen 
und erfreuen wollen. Andererſeits aber beſtätigt ſich die oft verkannte und 
manchmal ungern geſehene Tatſache, daß das poetiſche Kunſtwerk den 
innigſten Anteil am Denken und Empfinden ſeines Meiſters 
hat, widrigenfalls es den Ehrentitel eines Kunſtwerkes 
verliert. 

3. Hieraus ergibt ſich aber für die Kritik die ernſte Pflicht, das lite⸗ 
rariſche Kunſtwerk nicht allein in ſich zu betrachten, ſondern auch die „Her⸗ 
zensadern des Künſtlers“ kennen zu lernen, aus denen das Blut für das 
Leben des Kunſtwerkes gefloſſen iſt. —— Hier tritt die „Pſychologie der 
Literatur“, beſſer, die experimentelle Biychologie des ſchaffenden Dichters 
in ihre Rechtsſchranken und führt uns geheimnisvoll in die wiſſenswerten 
Geheimniſſe der Seelenkämpfe, aber auch des Seelenfriedens mancher Lite⸗ 
raturgrößen. Al. Stockmann, der hochverdiente, umſichtige Kritiker, hat 
in der Neuausgabe des Baumgartnerſchen Goethes uns praktiſch gezeigt, 
wie die pſychologiſch fein ziſelierte Analyſe manches willkommene Licht über 
den Wert oder Unwert einer Dichtung verbreitet; ſomit muß die Literatur⸗ 


3 1) — „Abhandlungen und äſthetiſche Schriften über Lite⸗ 
ur“, 

2) A. Baumgartner: Ergänzungsband zu den Bänden der Geſchichte 
der Weltliteratur zu Bd. I—VI, 1911. 
| Gerade A. Baumgartner gebührt das große Verdienſt, infolge feines all- 
ſeitigen und nicht ſelten auch tiefgehenden Wiſſens in der Weltliteratur in ge» 
ö wiſſem Sinne eine vergleichende Lueraturkritik zu üben, um dabei den all» 
1 Literatur- und Kritik prinzipien eine durchgreifende 

gründung zu geben. Leider war ihm dieſe letzte Ernte feiner Lebens for⸗ 
| ſchung nicht mehr 1 — 

) A. Bieſe: „Deutſche Literaturgeſch'ich e“, Bd. 1—III. 6. Aufl., 1918, 
Leider gelingt es Birfe nicht immer, den oben erwähnten Forderungen Erich 
Schmidts gerecht zu werden. 

9) O. Böckel, Piychologie der Volksdichtung, 1903. Zu erwähnen find in 

dieſem Zuſammenhange auch „Die Briefe über einen deukſchen Roman“ von 
Julius Rodenberg an Entica Handel⸗Mazzettt, 1911. Ebenſo Lublinski: 
„Bilanz der Modernen“, 1904, und „Ausgang der Modernen“, 1908, ſowie 
K. Sell: „Die Religion unſerer Klaſſiker“, 1904. M. Wundt: „Goethes Wil⸗ 
helm Meiſter und die Entwickelung des modernen Lebensideals“, 1918. 


Pastor bonus 1918/1919. 
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kritik ernſtlich ſich vertraut machen mit den pſychologiſchen Erkenntniſſen des 
modernen Experiments. Es iſt verfehlt, ohne weiteres den eigenen Maß⸗ 
ſtab des ſubjektiven perſönlichen Erkennens und Empfindens an ein poetiſches 
Kunſtwerk anzulegen, es iſt aber auch ebenſo verkehrt, das Denken und 
Wollen des fraglichen Dichters als allein ausſchlaggebend zu bezeichnen, 
notwendig und rettend iſt das Prinzip: Den Maßſtab der in 
gründlicher Forſchung als einzig wahr erkannten Lebens⸗ 
und Weltbegründung zu verwenden, um den dauernden 
ethiſch⸗äſthetiſchen Wert einer Dichtung zu erkennen und zu 


begründen. 

„Die moderne Piychologie hat uns Maßſtäbe an die Hand gegeben, durch 
welche die Zergliederung des Inhalts mit nahezu derſelben wiſſenſchaftlichen 
Exaktheit ausgeführt werden kann, wie die der Sprache oder Metrik eines 
Autors. Man muß nur ſtets ſeine Auſmerkſamkeit auf die mannigfaltigen 
Formen des Vorſtellungs⸗ und Gefühlsverlaufs gerichtet halten, eine jede Aeuße⸗ 
rung —— 5 interpretieren und einordnen, und man gelangt zu einer 
Anſchauungsweiſe, durch die vieles klarer, ſchärfer und namentlich viel eitiger 
beleuchtet wird . .. wie der Grammatiker das einzelne Sprachdenkmal wiſſen⸗ 
ſchaftlich analyſieren kann, da nur er die Geſetze und die Entwickelung des 
Sprachlebens überblickt, ſo wird auch die . der inhalt⸗ 
lichen Eigenſchaften praktiſcher Erzeugniſſe erſt dann wiſſen⸗ 
ſchaftlich befriedigt ausfallen, wenn ſie ſich auf die Einſicht 
in die Geſetze und die typiſchen Ar des poeti⸗ 
ſchen Denkens und Fühlens gründet“ (E. Elſter a. a. O. S. 4 f., von 
uns geſperrt). „Es gilt hier, die Vorſtellungsſeite von den Gefühls⸗ und Wil⸗ 
lensimpulſen zu ſcheiden; daher werden zunächſt die Phantaſie- und Verſtandes⸗ 
betätigungen des Dichters, hierauf das Gefühlsleben und die Lebensanſchau⸗ 
ungen En die beide in engem Zuſammenhange miteinander ſtehen“ 
(a. a. O. S. 5). 

4. Hieraus ergibt ſich aber umgekehrt, daß die erfolgreiche Kritik a uch 
praktiſch dieſen unverkennbar richtigen Maßſtab anlegen muß, will ſie 
didaktiſch den hohen Wert oder weniger hohen Wert eines Werkes für eine 
das Erkennen, ſittliche Wollen und äſthetiſche Zartempfin⸗ 
den fördernde Lektüre ergründen. Es iſt nicht angängig, hier 
mißtrauiſch, argwöhniſch oder gar verzweifelnd das weite Arbeitsfeld dieſer 
erſten Stufe des Problems „Literatur und Kritik“ preiszugeben, im Gegen⸗ 
teil, die katholiſche Literaturkritik muß ſich hier wiſſenſchaftlich jeder zeit⸗ 
genöſſiſchen Kritik gewachſen fühlen und in monographiſcher, — ſpäter erſt 
in zuſammenhängender Weiſe dieſes ergiebige Literaturfeld bearbeiten. Ge⸗ 
wiß ſind mit dieſer vorerſt verſtandesmäßigen Erörterung die hier einſchlä⸗ 
gigen grundſätzlichen Fragen noch nicht erledigt; es ſoll auch Mumbauer 
(a. a. O. S. 5) gegenüber gern zugegeben werden, „daß der Intellekt bei 
weitem nicht den ganzen gewaltigen Zuſammenhang von wichtigen und weit⸗ 
tragenden Umſtänden und mit dem geſamten nationalen Weſen auf das 
innigſte verankerten Intereſſen, den man mit dem Worte Literatur zuſam⸗ 
menfaßt, erſchöpfen kann, daß hier vielmehr auch Wille, Gemüt, Ueberliefe⸗ 
rung und eine ganze Menge von Imponderabilien mitſprechen“, allein ge⸗ 
rade deshalb muß ein Anfang mit der pſychologiſchen Wür⸗ 
digung des Dichters und ſeines Werkes gemacht werden; 
denn nur ſo ſtellen wir uns „mit beiden Beinen“, um mit Mumbauer zu 
ſprechen, „auf den Boden des Tatſächlichen“, nur ſo erfaſſen wir mit dem 
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gleichen Maßſtab „die geiſtige Weſensart des Deutſchen“, wie jedes 
Dichters überhaupt, nur ſo ergründen wir inſonderheit „die geiſtige We⸗ 


ſensart des katholiſchen Volksteiles in feiner geſchichtlichen Entwicklung und 


vor allem die kulturellen Schickſale des deutſchen Katholizismus in den drei 
oder vier letzten Jahrzehnten“. Gerade jo wird das „pſychologiſche Mo⸗ 
ment“ als grundlegend und wegweiſend berückſichtigt. Dieſes „pſychologiſche 
Moment“ iſt aber nicht allein in „gewiſſen gewohnheitsmäßigen Anſchau⸗ 
ungsweiſen und Denkrichtungen, jenen wichtigen Stimmungen der Maſſen 
wie der Einzelnen, die auf Ueberlieferungen, Erfahrungen, Gruppierungen 
und Denkrichtungen u. dergl. beruhen und in ihrer Tragweite gar nicht 
überſchätzt werden können“, erſchöpft, vielmehr geht es von dem ſubjek⸗ 
tiven Erfaſſen des Leſers, hier des katholiſchen Leſers über 
zu der objektiven Ergründung und allſeitig ſachlichen Würdigung des in 
Frage ſtehenden Literaturdenkmals und ſeines Meiſters, um dann mit Hilfe 
von Logik, Ethik und Aeſthetik eine bejahende oder verneinende Stellung 
des Kritikers zu ermöglichen und abſchließend in pädagogiſcher Form 
die Lektüre eines Werkes zu empfehlen oder davor zu warnen und es in 
ſeinem Wert oder Unwert zu erfaſſen. 

5. Auf Grund dieſes piychologiihen Maßſtabes iſt es ferner möglich, 
die Motive und vorausgehenden Urſachen zu erkennen, warum der katho⸗ 
liſche Volksteil an dieſer oder jener Literaturgattung ſo wenig beteiligt war, 


warum in dem Lager einer atheiſtiſch⸗frivolen Geiſtesrichtung Romane, 


lyriſche Dichtung uſw. wie Pilze aus dem nach dem Diesſeits treiben⸗ 
den Boden ſchoſſen, warum die heikelſten Gegenſtände unter den ſchwülſten 
Situationen ſich eine poetiſche Schilderung gefallen laſſen mußten, und dieſe 
jo entſtandene Literatur bei den Gleichgeſinnten Verſtändnis, Anklang, Bil- 
ligung, Abnahme und unter Lobeserhebungen eine verhängnisvolle Verbrei⸗ 
tung fand. Warum fanden denn die Zoten eines Langbeins großen Abſatz, 
während die Lieder Stolbergs nach ſeinem Uebertritt zur katholiſchen Kirche 
kaum beachtet wurden? Videant consules! Dem katholiſchen Chriſten iſt 
es vom Standpunkte ſeines religiöſen Erkennens und ſittlich gewiſſenhaften 
Wollens eben unmöglich, ſagen wir es offen, vom „Gewiſſen“ aus uner⸗ 
laubt, an einer Literaturgattung ſich zu beteiligen, wie fie uns die Mo- 
derne um G. Hauptmann, Sudermann, H. Tovote uff. geſchenkt hat. Darin 
liegt zunächſt ein eminent großer Vorteil in intellektueller und ethiſcher Hin- 
ſicht, andererſeits iſt damit ein Anſporn gegeben, dem katholiſchen Dichter 
im Urteil gerecht zu werden und ſein individuelles Wollen und Streben 
pſychologiſch zu verſtehen und mit Rat und Tat zu unterſtützen. Die Lite⸗ 
ratur, d. h. das literariſche Schaffen unſerer chriſtlichen Künſtler und Dichter 
muß zunächſt in dieſem Sinne beeinflußt werden und wird zielgemäß auch 
gefördert, und nur zu bedauern wäre es, wenn die der chriſtlichen Welt⸗ 
anſchauung entgegengeſetzte, oft feindliche Seinsbegründung das literar— 
kritiſche Erkennen und Urteilen beeinflußt und ſo eine Verwir⸗ 
rung der wahren Lebensideen im Gefolge hätte. „Denn hier kommt es 
gerade darauf an, feſtzuſtellen“ und zu erreichen, daß „die Beeinfluſſung 
der Literatur im Sinne unſerer Weltanſchauung möglichſt groß ſei, und das 
iſt es gerade, was wir beklagen, daß der Literaturbetrieb zu einſeitig im 
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| 
1 Sinne unſerer Gegner beeinflußt wird“ (Mumbauer a. a. O. S. 12). Die ei 
4 freudige Erkenntnis der hohen Lebens- und Kulturbedeun⸗ de 
1 tung der katholiſchen Wahrheit wird weſentlich auf die si 
4 Produktion in der belletriſtiſchen Literatur einwirken, und ei 
| 1 die Geſchichte der mittelalterlichen Literatur, beſonders des m 
4 mittelhochdeutſchen, epiſchen und lyriſchen Geſanges, beſtätigt evident dieſe de 
. Tatſache. Die belletriſtiſche Literatur bleibt eben ein Krongut des intel⸗ do 
Al lektuellen Erkennens urd des individuellen Gemütsausdruckes, und beide K 
1 werden, wie die experimentelle Psychologie klar erweiſt, weſentlich von der ut 
* perſönlichen Welt⸗ und Lebensanſchauung beeinflußt. Damit kommen wir di 
“il zur zweiten Theſe: ar 
II. Das literariſche Schaffen partizipiert nach Inhalt di 
und in mancher Beziehung auch in der charakteriſtiſchen 
Form an der grundſätzlich gearteten Welt⸗ und Lebensan⸗ 
ſchauung. 1. Schon unter I iſt es klar geworden, daß der „Dichter aus zu 
ſeiner Haut“, um einen trivialen Ausdruck zu gebrauchen, nicht heraus kann. 
Er konzipiert, entwirft, ſchafft, ziſeliert und vollendet nach ſeinem perſön⸗ ze! 
lichen Erkennen und Schauen, legt feine Welt- und Lebenserfaſſung als 
Maßſtab an und wird inſolgedeſſen auch mit feinen eigenſten Ideen 
immer wieder von ſeinem höchſten und innigſten Denken und Empfinden ful 
mitteilen. Hier treten nun die harmoniſchen Kontakte zwiſchen Intellekt 
und Phantaſie einerſeits, Willen und Gefühlsempfinden andererſeits ins ſic 
Geſichtsfeld der wiſſenſchaftlichen Unterſuchung. Es läßt ſich nicht verken⸗ 80 
nen, daß ſehr viele der nichtkatholiſchen Dichter wohl orientierte Pſycho⸗ 
logen waren und es geradezu meiſterhaft verſtanden haben und noch ver: 
ſtehen, an pſychiſch phyſiſche Erſcheinungen anzuknüpfen, die aus vielen er: 
kennbaren Gründen in vielen Geſellſchaftskreiſen, bei ungezählten Individuen Un 
dem Verſtande und dem von ihm geleiteten Willen gegenüber prävalieren. 
Intellekt, Phantaſie, Wille und Gefühl werden nicht aus ſich ſpontan be⸗ 


ſtimmt, ſondern unterſtehen einem pſychiſchen Einfluſſe von ſeiten innerer zu 


und äußerer Agentien. Zu den erſteren gehört die individuelle Welt: und un 
Lebensanſchauung mit ihren vielverzweigten Einzelzügen im Erkennen, ethi⸗ frie 
ſchen Handeln und äſthetiſchen Empfinden; zu den letzteren find die Ein- ſich 
flüſſe zu rechnen, die von gleichgeſinnten Menſchen, von konfeſſionellen Kult⸗ 

handlungen, von ethnologiſchen und völkiſchen Eigenheiten ausgehen uſw. al 
Man kann hier füglich unterſcheiden zwiſchen dem Individuum des Dichters jo 
in feiner konkreten Eigenart und dem dichteriſchen Individuum inmitten der je 
inneren und äußeren Einflüſſe, ſoweit fie Intellekt, Phantaſie, Wille und ein 
Gefühl umgeben. Wenn die Poeſie, wie E. Elſter a. a. O. S. 73 es „ 
fordert, „die Gefühls werte des Lebens erſchließen“ ſoll, ſo muß eine ſtatiſche Mi 
Sicherheit in der Beurteilung dieſer Gefühlswerte des Lebens erreicht ſein, deu 
und dieſe iſt gegeben mit der grundſätzlichen Welt⸗ und Lebens- für 
anſchauung. Abgeſehen men allgemeinen Bedingungen, die durch den pri 
Grundcharakter der menſchlichen Natur, in der konſtanten Fundamentalver⸗ en 


anlagung der Pſyche überhaupt beſtimmt find, wird Verſtand, Phantaſie, Wille 
und Gefühl durch die markanten Züge einer feſtbegründeten Welt: und um 
Lebensauffaſſung noch beſonders entweder wohltätig oder nachteilig beein- 
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einflußt. Hier haben wir das ſpezielle Gebiet der pſychologiſchen Analyſe 
des Dichters in ſeinem Schaffen und Geſtalten. Schon die Phantaſie kon⸗ 
zipiert in ihrem Bilderreichtum den grundlegenden Gedanken, ſchafft eine 
einheitliche typiſche Vorſtellung, gewinnt ſo das „Grundmotiv“ und arbeitet 
mit Gedankenauflöſung und Gedankenverknüpfſung. „Die Hauptmerkmale 
der Phantaſie beſtehen darin, daß ſie ein Denken in Anſchauungen iſt, und 
daß ſie durch reichen Zufluß der Aſſoziationen originelle Verbindungen, 
Kombinationen der Vorſtellungen ermöglicht“ (Elſter a. a. O. S. 93). Elſter 
unterſucht gerade das Zuſammenwirken von Verſtand und Phantaſie beim 
dichteriſchen Schaffen. „Die hauptſächlichſten Eigenſchaften des phantaſie⸗ 
und verſtandesmäßigen Denkens, die wir bei der Würdigung des einzelnen 
dichteriſchen Genies im Auge behalten müſſen, ſind demnach: 

1. Phantaſie: 

a) Anſchaulichkeit; dabei Fähigkeit, das herrſchende Grundmotiv feſt⸗ 
zuhalten; 

b) Kombinationsgabe; dabei glückliche Einfälle und die Art der Kon⸗ 
zeption. 

2. Verſtand: Frage: 

a) Wieweit läßt der Dichter das begriffliche Moment in ſeinen Schöp⸗ 
fungen unmittelbar hervortreten? 

b) Wie weit darf ſich die Phantaſie durch begriffliche Verſtandesein⸗ 
ſichten unterſtützen laſſen? Dabei: Regelung des Grundmotivs durch den 
Verſtand; Begriff der Idee; 

c) induktive und deduktive Verſtandesanlage. 

3. Beiden gemeinſam: 

a) Deutlichkeit, Schärfe, Schnelligkeit, Originalität, Ueberſicht und 
Umfang; 

b) Rezeption und Produktion (a. a. O. S. 103 f.). 

Dieſes „blutloſe“ Schema dürfte nicht ganz ungeeignet fein, erkennen 
zu laſſen, wie die grundſätzliche Welt⸗ und Lebensauffaſſung auf Phantaſie 
und Verſtand motivierend, ergänzend, belehrend, mahnend, fördernd, be⸗ 
friedigend einwirken kann und tatſächlich eingewirkt hat. Denn es läßt 
ſich doch | | 

2. nicht verkennen, daß die „grundſätzliche Unihauung“ 
allmählich zur zweiten Natur wird und werden ſoll und 
ſomit auf das geſamte Denken, Wollen und Empfinden we- 
ſentlich einwirkt. Es würde uns zu weit führen, wollten wir das im 
einzelnen näher begründen und erweiſen. Die „Divina comoedia“, das 
„Pſalmenbuch“, das antike Epos, die Lyrik der Griechen, die Dichtung des 
Mittelaltezs und der Renaiſſance und nicht zuletzt die Ueberreſte althoch⸗ 
deutſcher Meder und poetiſcher Erzählungen jind ein evidenter Beweis da⸗ 


für, geben aber auch andererſeits wieder das Mittel an die Hand, wie die 


prinzipielle Lebens⸗ und Weltbegründung das dichteriſche Schaffen beein- 
flußt, ſomit die katholiſche Ueberzeugung dem Dichter einen ſpezifiſch ge⸗ 
arteten „Literaturweg“ vorſchreibt, weil ſie einen ebenſo gearteten „Lite⸗ 
raturwillen“ bedingt. Dieſe Tatſache verkennt man zu ſehr, und bei der 
Kritik wird kaum beachtet und iſt zu oft verkannt worden, „daß zwei Fak⸗ 
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toren allemal das Genie (alſo auch das Dichtergenie) erzeugen: Die Zeit 
und die gewaltige Kraft, die Zeit zu deuten, ihre ſchlummernden Ideen zu 
wecken, ihre Aufgaben zu vollftreden. ... Auch das Genie wurzelt in der 
Zeit, in der Nation, und gerade durch ſeine Leiſtungen wird die Norm 
des zeitgemäßen und national empfundenen Gehaltes der Poeſie am glän⸗ 
zendſten beſtätigt. Eine unhiſtoriſche, nur dogmatiſch⸗äſthetiſche Literatur⸗ 
betrachtung wird gerade bei der Analyſe der höchſten geiſtigen Leiſtungen 
notwendiger Weiſe ſcheitern“ (Elſter a. a. O. S. 108). Es kommt alfo 
auf die prävalierenden Ideen im perſönlichen Leben des 
Dichterindividuums und der es umgebenden Zeit an. Beide 
können ergänzend und ſo fördernd wirken, oder die einen können den an⸗ 
deren entgegengeſetzt und ſomit hinderlich ſein. — Damit iſt aber der 
letzte und tiefſte Grund gegeben, warum die katholiſche 
Literatur angeblich ſtagniert oder im Rückſchreiten begrif⸗ 
fen ſein ſoll: Die Ideen des katholiſchen Dichters, falls 
er mit vollſter Ueberzeugung katholiſch iſt, kontraſtieren 
mit den prävalierenden intellektuellen, ethiſchen und oft 
auch äſthetiſchen Ideen des Zeitgeiſtes. Halte man doch ein⸗ 
für allemal an dieſer Tatſache pſychiſchen und noötiſch⸗ 
hiſtoriſchen Inhaltes feſt! Alle Erklärungsverſuche müſſen ſomit 
von dem oben erwähnten Prinzip und dieſer Tatſache ausgehen, und darin 
hat Mumbauer unwiderſprochen recht! „Das katholiſche Volk muß auf einen 
ſolchen kulturellen Standpunkt gebracht werden, daß es von ſelbſt nach 
guter Literatur verlangt, daß es ſolche ſelbſt ſucht und für ihren Erwerb 
Opfer zu bringen bereit iſt“ (a. a. O. S. 35). 

3. Es leuchtet ſofort ein, wie weit das katholiſche Volk von dieſem 
kulturellen Standpunkt noch entfernt iſt, indem ſein Blick, ſeine Aufmerk⸗ 
ſamkeit, ſein äſthetiſches Empfinden noch nicht genügend auf dieſe Tatſache und 
Forderung hingelenkt worden iſt. — Wie aber das katholiſche Volk in 
ſeinem weniger gebildeten Teil dazu geführt werden kann, iſt von den 
katholiſchen ländlichen und Stadtbüchereien erkannt worden und iſt eine 
vorzügliche Lebensarbeit des Borromäusvereins. Wie der gebildete Teil 
des katholiſchen Volkes zu der Würdigung dieſer Tatſache und ihrer Kon⸗ 
ſequenzen geführt werden kann, iſt wohl kein pſychologiſches Rätſel mehr, 
ſcheitert nur an der beklagenswerten Erſcheinung, daß gebildete Katholiken 
in der folgerichtigen Erkenntnis und Würdigung dieſer pſychologiſchen Tat; 
ſache eine gewiſſe Einſeitigkeit in der Bildung erkennen wollen und gar 
nicht bedenken, daß andersgläubige Leſer unbeſehen dieſen Vorwurf über 
ſich ergehen laſſen und bekanntlich denken: „Catholica sunt, ergo non le- 
guntur.“ Hier iſt eine bedauernswerte Kluft im katholiſchen Denken, 
Handeln in manchen gebildeten Geſellſchaftskreiſen katholiſcher Richtung, und 
die Uneinigkeit iſt hier der Feind und Zerſtörer des literariſchen Erfolges. 
Die Ausreden von der allſeitigen Bildung verfangen ſchon aus dem Grunde 
nicht mehr, weil in vielen katholiſchen Familien die katholiſche Literatur 
geradezu ſtiefmütterlich behandelt wird, damit aber indirekt die erfolgreiche 
Produktion der katholiſchen Belletriſtik ſtark unterbunden wird. Wie dieſem 
Uebelſtande abgeholfen werden kann und muß, iſt die Sorge der literari⸗ 
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ſchen Bewegung auf katholiſcher Seite in den letzten Jahrzehnten; hier ſei 
grundſätzlich folgendes betont: Die katholiſche Welt⸗ und Lebensauffaſſung 
muß in ihren vollwertigen intellektuellen, ethiſchen und äſthetiſch⸗kul⸗ 
turellen Errungenſchaften wieder dem gebildeten, wie auch beſonders dem 
weniger gebildeten katholiſchen Volksteile durch ſtreng wiſſenſchaftliche und 
wiſſenſchaftlich⸗populäre Aufklärung und Belehrung zum Bewußtſein gebracht 
werden. Nach dieſer Richtung hin iſt eine tiefſchürfende, kulturelle Höheer⸗ 
ziehung erforderlich, damit endlich der katholiſche Mann aus ſich heraus 
kraft eines erkannten und wohlgepflegten Pflichtgefühls nach katholiſcher 
Literatur greift; dann ſtimmen wir Mumbauer gern zu, wenn er a. a. O. 
S. 36 ausführt: „Wie ganz anders liegt die Sache, wenn der Mann aus 
dem Volke aus ſich ſelbſt heraus zum Erwerb eines ihm zuſagenden Buches, 
zum Halten einer ihn feſſelnden Zeitſchrift ſich entſchließt!“ Das wird aber 
erſt dann der Fall fein, wenn bei aller Hochachtung jeder anders ge⸗ 
arteten religiöſen Ueberzeugung der katholiſche Mann den hohen ſittlichen 
und kulturellen Wert ſeiner Glaubensrichtung kennt und bewußt mannhaft 
vertritt. Dazu hilft aber die ſchrittweiſe Geltendmachung der grundſätz⸗ 


lichen Welt⸗ und Lebensanſicht in den literariſchen Werken. 


4. Denn unverkennbar kommt dieſe Geltendmachung auf nicht katho⸗ 
liſcher Seite in allen Variationen vor. Ja, es benützen viele Dichter, die 
nicht auf katholiſchem Standpunkte ſtehen, ihr individuell ⸗ intellektuelles 
Erkennen und poetiſches Schauen, d. h. ihre dichteriſche Kunſt, um ihre 
innerſten und perſönlichſten Welt⸗ und Lebensideen, in die poetiſch zuſagende 
Form gekleidet, in alle Welt zur weiteſten Propaganda zu ſenden. Iſt 
doch für viele Künſtler auf literariſchem Gebiete, beſonders in der Lyrik 
und Dramatik, die Poeſie das nicht mehr ungewöhnliche Mittel einer 
ſogenannten Lebensbeichte. Man denke nur an Goethe, an Dante, 
an Moliere, an Shakeſpeare, an die Propheten des Alten Bundes, an 
die Vedadichtung, vor allem an die modernſte Lyrik einer Annette von 
Droſte⸗Hülshoff, einer Luiſe Henſel uff., um die Wahrheit und die pfyiho- 
logiſchen Tatſachen im individuellen Dichterſchaffen zu erkennen und zu ver⸗ 
ſtehen. — Warum ſoll es auf dem Gebiete der katholiſchen Dichtung anders 
ſein? Warum ſoll hier die noötiſch religiöſe, die ethiſch⸗ſoziale, — die eth⸗ 
nologiſch⸗völkiſche Geiſtesrichtung nicht jenen markanten Einfluß haben und 
erhalten, der den Höhengang unſerer katholiſchen Literatur weſentlich mit⸗ 
bedingt? Warum aber denn noch ſtreiten über Inferiorität in der ſchönen 
Literatur, wo es nicht auf die Quantität, ſondern vorherrſchend auf die 
Qualität ankommt, wie Mumbauer mit Recht nachdrucksvoll betont. Dar⸗ 
aus folgt aber endlich, daß die katholiſche Literaturforſchung, beſonders die 
didaktiſche Kritik, zunächſt alles aufbieten muß, um die wirklichen Gold⸗ 
körner der chriſtlichen Literatur vorzüglich in belletriſtiſcher Richtung dem 
katholiſchen Volke, wie überhaupt allen Freunden wahrer, dauerhafter, lite⸗ 
tariſcher Kunſt zugänglich zu machen. Es fehlt uns eine poetiſch gelungene 
Ueberſetzung der Pſalmen und der Weisheitsſprüche des Alten Teſtamentes; 
es ſind nur ſchwache Anſätze, wie die Bemühungen Storks und Schlüters, 
die erhabenen Heldengedichte katholiſcher Dichter und Nationen uns zu ver⸗ 
mitteln: wir haben noch keine den modernen Poeſieformen angepaßte ſchwung⸗ 
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volle Wiedergabe, bezw. Ueberſetzung der chriſtlichen Literatur des deutſchen 
Mittelalters, der dichteriſchen Werke lateiniſcher und byzantiniſcher erſiklaſ⸗ 
ſiger Dichter. Wer hat denn bis jetzt Dante, Torquato Taſſo, Milton, 
Fortunatus u. a. in deutſcher kongenialer Nachdichtung uns näher 
gebracht? Und doch muß und kann von einem berufenen Katholiken dieſe 
Kulturarbeit geleiſtet werden! Die Nichtbeachtung der katholiſchen Literatur 
liegt denn doch tiefer, als manche ahnen und begreifen können. 

III. Es gibt daher eine Belletriſtik mit erkennbaren 
und würdevoll ausgeprägtem konfeſſionellen, in unſerem 


Falle katholiſchen Charakter. 


Mumbauer hebt in ſeiner Broſchüre mit Recht hervor: 

„Es fehlt uns noch immer trotz allem Eerede von der ‚Rulturmiffion der 
Kirche“ und ihren kulturſördernden Kräften an der rechten Würdigung und 
Schätzung der Literatur und ihrer Bedeutung, an der Ueberzeugung von ibrer 
nicht bloß äußerli en, ſondern auch inneren Notwendigkeit .... Die Belle 
triſtik, d. h. die Literatur zur füniileriiden Pflege der Dichtung im weiteſien 
Sinne, iſt in unbegreiflicher Kurzſichtigkeit das Stieſkind gebliel en.“ ... Haben 
ſich de Leute, die eine fo oberflächliche Auffaſſung vom Weſen der echten Kunſt 
und der Bedeutung des Aeſthetiſchen haben, „einmal den gema:tigen Einfluß 
der jo v rädtlich betrachteien Romane uſw. auf die Bildung jerer Geſamtheit, 
von ſeeliſchen Veranlagunge, die man ‚Weltanſchauung“ im Sinne von Welt⸗ 
deutung zu nennen 1 flegt, recht llar gemacht? ... Ein Volk bedarf neben den 
religiöfen auch jener geiſtigen Energien, die ihm über die Möglich keit jeder 
rein verſtandesmäßigen Uebertragung hinar durch die Sprache der Kunſt ver⸗ 
mittelt werden. Eine wahrhaft und echt künſtleriſche Literatur gehört daher 
ebenſo, mindeſtens ebenſo zu den Lebe snotwendigkeiten eines Volkes, das 
nicht in Unkultur und Materialismus verſinken ſoll, wie ein geſunde s poli⸗ 
tiſches Parteiweſen ... . mir wollen nicht um die Sache herumreden, ſondern 
das Kind beim rechten Namen neunen: Das mangelnde Kultur- und Literatur⸗ 
bedürfnis iſt ſchuld an der Vernachläſſigung der Literatur durch die Katho⸗ 
liten; und der Zuſtand wird nicht eyer beſſer, als bis in die weiteſten katho⸗ 
liſchen Volkskreiſe eine höhere Achtung und Schätzung der geiſtig⸗ ku turellen 
Werte und Leiſtungen einzieht. Das iſt der Kernpunkt der ganzen 
Frage und darum das A und O, das ich daher auch immer wiederhole. Wird 
da das Eis nicht gebrochen, dann helfen alle anderen äußerlichen Mittel, ſo 
klug ſie erſonnen ſein mögen, nicht“ (a. a. O. S. 49 ff.). 

Dieſes ernſte Wort iſt zu berechtigt, hat aber einen tieferen Grund, 
als vielfach eingeräumt wird: Die Belletriſtik der konfeſſionellen, d. h. hier 
katholiſchen Geiſtesrichtung, iſt zunächſt zu wenig bekannt und gewürdigt, 
vielfach aber iſt ſie zu einſeitig in der Form gerichtet, d. h. ſie vergißt nicht 
ſelten die fundamentalen Forderungen der brauchbaren und künſtleriſch hoch⸗ 
ſtehenden „ſchönen Literatur“; man merkt allzuſehr die Abſicht und wird 


verſtimmt. Hinzukommen folgende ſchwerwiegende Gründe: 


1. Viele Geſellſchaftsſchichten, ſelbſt in gebildeten katholiſchen Kreiſen, 


haben tatſächlich ein mangelhaftes, zum wenigſten nicht genügend ausge⸗ 
bildetes Verſtändnis und Intereſſe für die literariſchen belletriſtiſchen Schöp⸗ 
fungen im eigenen Glaubenslager; Erziehung und Bildungsweg, allzu großes 
und bereitwilliges Eingehen auf die Intentionen der freien, zügelloſen 
Literatur mit ihren mannigfaltigen Ablegern, eine intenſive Auſmerkſamkeit 
auf der Hochſchule für die chriſtus⸗ und kirchenfeindlichen Ideen, für die 
leicht annehmbaren, freizügigen, religiöſen, ethiſchen, ſozialen und äſthetiſchen 
Gedanken des vielfach verderblichen Zeitgeiſtes haben den entſchiedenen 
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„katholiſchen Literaturwillen“ auf Abwege gebracht und find die nähere und 
ſo wirkſame Urſache, daß man von einem „katholiſchen Literaturweg“ nichts 
wiſſen will. 

2. Hinzu kommt die beklagenswerte Tatſache, daß der weniger ge⸗ 
bildete katholiſche Volksteil mit den literariſchen Tages⸗ und Zeitforderungen 
infolge ungenügender Belehrung zu wenig vertraut iſt und damit auch kein 
praktiſch wirkſames Intereſſe an den Tag legt. Hier iſt wahre Volks⸗ 
bildung und literariſch⸗äſthetiſche Höherführung des katho⸗ 
liſchen Volkes durch belehrende Kurſen, an Volksbildungs⸗ 
abenden, an ſogenannten Elternabenden uff. dringend ge: 
fordert. Man ſcheint das grundlegende pädagogiſche Moment in der 
Abhülfe dieſes Uebelſtandes nicht klar erkannt zu haben: Ernſte, un» 
unterbrochene, geduldige, ſelbſtloſe Volksbildung iſt da eine 
dringende Zeitforderung, beſonders jetzt nach dem Kriege. 

In Großſtädten ſind vor dem Kriege literariſche Vorleſungen 5—7 
im Winter gehalten worden; ſehe man ſich aber den Inhalt dieſer Vor⸗ 
leſungen, ſoweit ſie im Buchform publiziert ſind, einmal näher an, iſt man 
wirklich einmal auf die Forderungen der konfeſſionellen Literatur näher ein⸗ 
gegangen? Hat man verſucht, pſychologiſch den Gedankengängen katholiſcher 
Literaten gerecht zu werden? Hat man dort es der Mühe für wert ge⸗ 
halten, die katholiſchen Zuhörer für ihre Literatur zu begeiſtern? Oder hat 
man es nicht gar unter feiner Würde gehalten, mit ausgeprägten pfycholo⸗ 
giſchen Verſtändniſſen die feinen Fäden zu zeigen, die von den grund⸗ 
legenden Geiſtes⸗ und Naturforderungen zu den Höhen geläuterten chriſt⸗ 
lichen Erkennens und ſittlichen Wollens führen? Von alledem iſt wenig 
oder gar keine Rede, und doch muß hier die Reorganiſation einſetzen. Es 
würde uns wiederum zu weit führen, wollten wir die einzelnen Möglich⸗ 


keiten aufdecken, wie da geholfen werden kann; in jedem Falle muß geholfen 


werden; denn Mumbauers ernſte Strafpredigt beſteht in dem oben zitierten 
Paſſus zu recht. 

3. Erwähnt ſeien nur die Forderungen guter katholiſcher Lite⸗ 
raturgeſchichten, wie ſie uns, abgeſehen von Lindemann, Ettlinger, 
Salzer, Brugier Hamann und dem Torſo von Baumgartners Weltliteratur 
noch fehlen. Salzer iſt zu umfangreich und zu teuer: Hingewieſen ſei 
auf die Notwendigkeit einer guten literariſchen Ede in den Volks⸗ 
zeitſchriften, wie es der Hausſchatz iſt. — Hier muß die wiſſenſchaft⸗ 
liche Belehrung mit der populären Darbietung Hand in Hand gehen. Nicht 
vergeſſen ſei die Möglichkeit, in den bekannten katholiſchen Volkskalendern 
eine literariſche Rubrik aufklärenden und belehrenden Inhaltes, be⸗ 
treffend die leſenswerte zeitgemäße Literatur, einzurichten. Auch dürften 
die katholiſchen Zeitungen auf dem Lande in bezug auf die literariſche Arbeit 
an Rezenſionen, ſa hliche Bücherempfehlungen etwas mehr zu tun verpflichtet 
ſein, weil ſo wahre Volksbildung unter den Katholiken am leichteſten und 
erfolgreichſten verbreitet wird. Wir kommen auf dieſen Punkt einmal be⸗ 
ſonders zurück. 

IV. Die fo ſpezifizierte „ſchöne Literatur“ enträt nicht 
der fundamentalen Kunſt⸗, Kultur⸗ und Lebensforderungen, 
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ſondern ſie entnimmt aus ihnen Motive, Schaffens⸗ und 
Bildungskraft und führt fie fo zur idealen Seins⸗ und 
Lebenshöhe. Dieſer Gedanke iſt allſeitig angenommen; es dürfte näm⸗ 
lich von maßgebenden katholiſchen Kritiken in der belletriſtiſchen Frage ein⸗ 
heitlich die Forderung gebilligt ſein, daß für den katholiſchen Volksteil das 
Beſte in der ſchönen Literatur gut iſt und jede minderwertige Erſcheinung 
fern zu halten ſei. Das Beſte in der Belletriſtik hat aber drei 
Bedingungen zu erfüllen. Zunächſt muß es mit den grundlegenden 
Forderungen des religiös⸗ſittlichen und ſozial⸗ethnologiſchen, ſowie des 
äſthetiſchen Naturempfindens übereinſtimmen. Die Grundgeſetze des 
Naturrechtes, die allgemeingiltigen Prinzipien der Ethik und 
Aeſthetik ſind normierend. Es liegt allerdings auf der Hand, daß 


hier bereits eine Scheidung der literariſchen Geiſter eintritt, je nachdem ſie 
ſich an dieſe grundſätzlichen Normen gebunden erachten oder nicht. Sind 


belletriſtiſche Werke da, die abſeits von dieſen Fundamentalnormen ihre 


Ideen verbreiten, ſo kann ein gereifter Geiſt ſie leſen, um ein ſachlich fach⸗ 


männiſches Urteil abzugeben und vor derartigen belletriſtiſchen Elaboraten 
zu warnen. In jedem Falle kann man nicht verlangen, daß ſolche „ſchöne 


Literatur“ beſondere Beachtung findet, und es iſt durchaus kein Gradmeſſer 


der Bildung, ſolche opera geleſen zu haben. 
Außerdem hat die gute Belletriſtik die Bedingung der Lebens⸗ 
wahrheit und pſychologiſchen Folgerichtigkeit zu erfüllen. 


Gegen dieſe Grundbedingung haben manche berufene Dichter gefehlt, und 
manche belletriſtiſche Leiſtung hat dieſem Umſtande ihren ephemeren Wert 
zuzuſchreiben. Es iſt nicht angängig, daß der Dichter von Gottes Gnaden 


alle Lebenserſcheinungen ſchildert, wie es der kraſſe Realismus und Natu⸗ 


ralismus in der Dichtkunſt wollte und forderte; manches Denken und Han⸗ 
deln des menſchlichen Geiſtes weiſt allzu bedenkliche, unäſtheliſche und da⸗ 


mit abſchreckende Schattenſeiten auf; die möge man mit dem Mantel echter 
verſtändnisvoller Menſchenliebe verhüllen. — Hier wäre das Wirk⸗ 


liche unſchön und abſtoßend. Alles das, was der dichteriſche Künſtler 


mit ſeiner Geiſteskraft geſtaltet, muß edel, wahr und ſchön ſein und in 


feiner komiſchen, wie tragiſchen Wirkung den Geſetzen der Wahr⸗ 


heit und ethiſchen Gerechtigkeit entſprechen. „Der Dichter gibt ſich den 
Eindrücken des Lebens mit ſchlichtem Anteil hin, und das Gefühl, das ihm 
hierbei erweckt wird, iſt das des Naturmenſchen, der ſich äußert, wie 


ihm ums Herz iſt“ (E. Elſter a. a. O. S. 241). Endlich muß die wahre 


Belletriſtik auch mit den durch eine beſtimmte Lebensan⸗ 
ſchauung motivierten Seelenſtimmungen rechnen, und dabei 
kommt dann, beſonders bei hiſtoriſchen Romanen, manche 
Entgleiſung, manche Entſtellung, oft ſogar eine Karikatur 


heraus. Man denke an die bekannten Romane, welche Glaubens⸗ und 


politiſche Kämpfe zum Milieu ihrer Ideenentwicklung machen; man erinnere 


ſich nur der Namen wie Felix Dahn, Joſeph Lauff, Nany Lambrecht, Klara 
Viebig und nicht zuletzt Fogazzaro. Alle dieſe drei Vorſetzungen ſind u. W. 
zu wenig von der Kritik in Anrechnung gebracht, und dadurch wird ſelten eine 
klare Bahn für die geſamte literariſche Beurteilung geſchaffen. Das menſch⸗ 
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liche Leben mit ſeinen Licht⸗ und Schattenſeiten, ſeinem Suchen, Hoffen, 
Kämpfen, Ringen, Verlangen, Entſagen, Fehlen und Leiden, mit ſeinem oft 
tragiſchen Ende iſt überreich an Motiven, an Lebens- und Schaffensidealen, 
die in unabſehbaren Variationen eine nie verſagende Skala reichſter An 
regungen enthalten. Wird ein Motiv herausgenommen, etwa näher um 
ſchriebe durch eine ſpezielle Richtung des individuellen konfeſſionellen Geijtes - 
lebens, ſo empfängt der wirklich künſtleriſch ſchaffende Dichter unter dem 
wohltuenden Hauche ſeiner Muſe die Kraft, ein Kunſtwerk für Gegenwart 
und Zukunft von unerſchütterlichem Werte zu ſchaffen. Darin liegt das 
Geheimnis des Schaffens eines Wilhelm Raabe, einer Enrica Handel⸗Maz⸗ 
zetti, eines allzu früh dahingegangenen Gangls. Natur und Uebernatur 
vermögen ruhig harmoniſch zuſammenzuwirken, nur ſoll aus naheliegenden 
Gründen der Kunſt und der natürlichen Wirkung die Natur in ihrer ſchön 


ſten Erſcheinung und Wirkungsform prävalieren. Fürwahr: 


„Wölbt ſich des bunten Bogens Wechſeldauer 
Bald rein gezeichnet, bald in Luft zerfließend, 
Umher verbreitend duftig kühle Schauer. 

Der ſpiegelt ab das menſchliche Beſtreben, 
Ihm ſinne nach und du begreifſt genauer: 
Am farbigen Abglanz haben wir das Leben.“ 

Es möge nur einmal verſucht werden, das katholiſche Volk in der 
oben ſkizzierten Weiſe einem allmählichen Verſtändnis der Belletriſtik ent⸗ 
gegenzuführen, um ſo die katholiſche Literatur auf weiter Linie zu Ehren, 
Geltung, Bedeutung und Leiſtungsfähigkeit zu führen. — Dann erfüllt ſich, 
was wir in Punkt V fordern: Endlich erfordert die lebenswahre 
und zeitentſprechende katholiſche Literatur eine wohlver⸗ 
diente Beachtung im literariſchen Arbeiten der Zeit, be- 
ſonders bei den Glaubensgenoſſen. Darauf kommt ja letzten 
Endes alles an: Es muß für die gute Literatur das Feld, die Bahn frei 
gemacht werden. Dieſen Gedanken hat J. Froberger in einem ſehr leſens⸗ 
werten Schriftchen „Unſere literariſchen Aufgaben“, Bonn, 1916, überzeu⸗ 


gend entwickelt und der Zeit ein ernſtes Mahnwort zugerufen. „Gerade 


die Katholiken erſcheinen uns mit Rückſicht auf die Ideenfülle und den 
Reichtum an literariſchen Motiven ihrer großzügigen Weltanſchauung be— 
rufen, von einem zentralen Geſichtspunkte aus im modernen Literaturleben 
eine Rolle zu ſpielen, wenn ſie furchtlos ihre geiſtigen Forderungen in den 


Vordergrund ſtellen und von dieſen aus das ganze Gewirr und Verſchlinge 


beurteilen, das ſich jetzt Literatur nennt“ (a. a. O. S. 27). Man leſe nach, 
was Mumbauer S. 77 ff. in ſeiner Schrift ausführt, um zu erfaſſen, daß 
die Katholiken nicht allein durch ihre Welt- und Lebensanſchauung berufen 
find, die rettende Hand anzulegen, ſondern daß fie auch bei geſchloſſenem 
Zuſammengehen durchaus in der Lage ſind, der guten Belletriſtik und nicht 
zuletzt der eigenen Literatur zum Siege zu verhelfen. Nur männliches, 
geſchloſſenes, einmütiges Denken führt zum Sieg: „Nur ſo wird das 
Problem: „Literatur und Kritik' gelöſt! 
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Singet alle, die ihr in ihr eure Zuflucht habt! 


Singet alle, die ihr in ihr eure Zuflucht habt: 


Ri. 86 Fundamenta in montibus sanctis, 
Von Seminarökonom Hennen, Trier. 


er Maimonat mit all ſeiner Pracht hält bald wiederum ſeinen Einzug 

ins Land. Die Chriſtenheit hebt aufs neue an, in heiliger Oſter⸗ 
freude die Mutter des Auſerſtandenen zu preiſen, und weiht der fd önſten 
Erdentochter den ſchönſten Monat des Jahres. Alle Blumen und Sträucher, 
alle Bäume und Wälder in ihrem prächtigen Gewande, alle Vögel, In⸗ 
ſekten und Tierchen in der Munterkeit ihres Daſeins helfen die Freude des 
frommen Herzens heben, erhöhen die Begeiſterung und den Eiſer im Lobe 
der hehren Königin. Keine iſt ihr ja gleich! Sie hat die Hoheit und Würde, 
die Güte und Milde, die Kraſt und Macht; darum: „Singet alle, die ihr 
in ihr eure Zuflucht habt“! 

Mit dieſer Aufforderung ſchloß wohl urſprünglich der Pf. 86, Fun- 
damenta in montibus sanctis, der ſo einzig in Sions Lob die Ehre der 
neuteſtamentlichen Sions⸗Königin preiſt. Leider hat der überlieſerte Text 
viel an Inhaltswert und Schönheit verloren, und die Ueberſetzungen mühen 
ſich faft vergeblich, einen zuſammenhängenden Gedankengang herauszuleſen. 
Da die Strophik und der Rhylhmus des Liedes nicht gänzlich verwiſcht 
ſind, läßt ſich der urſprüngliche Wortlaut noch mit ziemlicher Sicherheit 
ermitteln. Folgende Ueberſetzung bietet ihn unter möglichſter Berückſichtigung 
der hebräiſchen Wortfolge und Beachtung des Vers- und Strophenbaues. 


Cs liebt der Herr ſeiſe Gründung auf den Bergen feiner Heiligkeit! 
Mehr als alle Zelte Jakobs ſind de Tore Sions! 
ze wird von dir gerühmt, o Stadt des Herrn: 
ent' an Babel und Aegypten ich, dort bekannt! 


Der Tyrer und Philiſter ſamt dem Kuſer: Sieh’, der iſt dort geboren! 

Nicht ſoll man von Sion ſagen: der und der iſt dort geboren! 

Er hat es gegründet, der Allerhöchſte, der Herr“, wird erzahlt! 

Singet alle, die ihr in ihm eure Zuflucht habt! 

Offenbar ſingt der Pſalmiſt hier von der Herrlichkeit Sions im Ver⸗ 
gleich zu andern Orten, die Gegenſtand der Bewunderung ſeiner Zeit ſind. 
Mit heiligem Stolz ſoll der Iſraelit fingen und beten: Jahve liebt Sion, 
des Herrn heilige Gründung iſt es! Alle Vorzüge des Landes, der Dörſer 
und Städte in Iſrael find himmelweit übertreffen ven der Grͤße Sions 
und in dem Segen, der auf den Bergen der Heiligkeit des Herrn ausge- 
gofien iſt. Herrliches wird von der Stadt Jahves gerühmt, erſt reckt mit 
Rücd ſicht auf die Götzenſtädte der Heiden, auch im Vergleich mit dem ſtolzen 
Babel und dem vielgeprieſenen Aegypten. Nichtig und eitel iſt ihr Glanz, 
ohnmächtig ſind ihre Götzen. 

Der reiche Tyrer, der ſtolze Philiſter und weltbekannte Aethiopier mag 
ſich feiner Herkunſt rü men, mit Stolz dieſen oder jenen Ort feine Vater⸗ 
ſtadt nennen, Städte mögen hinwiederum prahlen, weiſe und große Männer 
hervorgebracht zu haben, von Königen und Fürſten gegründet und bewohnt 
worden zu ſein, auf ſolch' eitel Rühmen iſt Sion nicht erpicht, ſein Stolz 
und Ruhm iſt Jahve; feine Gründung iſt es. Im Herrn will es gerühmt 
fein, nicht fih ſchmücken mit Menſchenruhm, auf ihn fol feiner Bewohner 
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Von ihr heißt es in Wahrheit: 


Singet alle, die ihr in ihr eure Zuflucht habt! An 


und Diener Stolz fih gründen, und fingen, jubeln ſoll jeder Iſraelit im 
Stolz des wahren Glaubens, in der feſten Sionshoffnung, im Heil aus 
Sion für die ganze Welt. 

Aehnliche Gefühle und Freuden erfaſſen den wahren Iſfraeliten des 
Neuen Bundes bei der Betrachtung ſeines Heiligtums. Die Kirche wendet 
denn auch dieſen Pſalm auf ihr Sion an, auf das Gezelt, daß under Herr 
und Heiland ſich in uyferm Gotteshaus zu unſerm Stolz, zu unſerer Freude 
und Zuflucht auf Erden gegründet hat, das noch herrlicher iſt als das des 
Alten Bundes. „Wahrhaftig, hier iſt Haus Gottes und Pforte des Himmels”, 
dürfen wir mit dem Patriarchen Jakob ausrufen. 

Die Kirche ſelbſt mag hier als Sionsſtiftung gerühmt erſcheinen, die 
der Herr gegründet hat, die herrlich iſt im Glauben, den ſie lehrt, in der 
Hoffnung, mit der ſie tröſtet, in der Liebe, durch die ſie vereint. Sie 
birgt Schätze, die den Reichtum der Welt als Roſt, die Wolluſt des gott⸗ 
entfremdeten Lebens als tötendes Gift, die Ehre der Welt als Dunſt er- 
ſcheinen laſſen im Vergleich zu dem, was ſie ſelbſt gibt. Der ungläubige 
Weltmenſch mag ſich ſeines Unglaubens rühmen, oder die Welt ſelbſt ſein 
verkehrtes Tun loben, der rechte Sionsgläubige läßt ſich hierdurch nicht 
beirren; ſein Ruhm iſt der Herr, als ſein Geſchöpf betrachtet er ſich und 
freut ſich, daß der Herr ſein Hort und ſeine Zuflucht iſt. 

Die Bedeutung dieſes ſchönen Liedes wird noch weiter ausgewertet in 
ſeiner Anwendung auf die allerſeligſte Jungfrau, als der ſchönſten Sions⸗ 
blüte. Sie iſt jene Gründung des Herrn, die er im Paradieſe gegründet, 
die er von Anbeginn geliebt und dementſprechend ausgezeichnet hat. Ihr 
Haus iſt vor allen Zelten Jakobs, und ihr Kind vor allen Kindern Iſraels, 
ſie ſelbſt vor allen unſeres Geſchlechtes und vor denen, die als reine Geiſter, 
Gott zu dienen, berufen ſind. Herrliches wird von ihr gerühmt, die da iſt 
die Stadt Gottes, das Gezelt des Allerhöchſten Herrlich erſcheint ſie erſt 
recht im Vergleich mit dan Kindern der Welt, d in Babels Weisheit und 
Aegyptens Wohlleben groß zu fein wähnen und ſahließlich, von ihren Lüften 
zermürbt, dahin ſterben. Während jene Verruf ernten oder der Vergeſſen⸗ 
heit anheimfallen, lebt ſie, in den Himmel aufgenommen, ewig jung, und 
ein Geſchlecht rühmt dem andern ihre Herrlichkeit. Ä | 

Mancher ijt reich, weil er „in Tyrus“ geboren, weil er reiche Eltern 
oder glückliche Lebensumſtände gehabt hat; er kommt ſich groß und mächtig 
vor, andere ſchauen mit Bewunderung oder gar mit Furcht zu ihm empor, 
weil er aus Aethiopien oder ſonſt aus fremden Landen ſtammt und Weis⸗ 
heit hat; die zu ihm gehören, fühlen ſich „beſtrahlt von ſeines Ruhmes 
Glanz“. Doch von ihr werden ſolch' vergängliche Dinge nicht gerühmt. 
„der Herr hat ſie gegründet“, der Herr 
hat fie vor der Erbſünde bewahrt, der Heiland hat fie zur Mutter erwählt. 
„Einer“ iſt von ihr geboren, und dieſer Eine iſt der Gott und das Heil 
aller. Darum mögen alle ſich des Heils in ihr erfreuen, alle jubeln und 
ſingen ob dieſer Sionsgründung als der Urſache unſerer Freude, als der 
Zuflucht der Sünder und Tröſterin der Betrübten. Der Herr liebte ſie, 
und dennoch ſtellte er ihr den armen Zimmermann zur Seite, ließ ſie den 
beſchperlichen Gang nach Bethlehem machen, wies ihr den Stall als Nacht⸗ 
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366 Singet alle, die ihr in ihr eure Zuflucht habt! 


lager an. Der Huldigung der Weiſen und ihren Geſchenken ließ er die 
Verfolgung und Flucht vor Herodes folgen. Der allmächtige Sohn Gottes 
nannte ſie ſeine Mutter; gleichwohl mußte durch der Hände Arbeit das 
Brot in ihrem Hauſe verdient werden, dennoch ſtarb der heilige Joſeph von 
ihrer Seite. Trotz aller Wunder ihres Sohnes tritt ſie nicht hervor, bis 
der Heiland, mit dem Kreuze beladen, verurteilt, zur Richtſtätte wankt 
und dort inmitten der Verbrecher ſtirbt. Als der Herr nun von den Toten 
auferſteht, verklärt unter den Seinigen weilt, gegen Himmel auffährt und 
den hl. Geiſt ſendet, auch da iſt ſie noch zufrieden mit der ſtillen Freude 
des Herzens und tritt kaum hervor, bis daß ſie im Tode die Krone emp⸗ 
fängt. Fürwahr, ein Beiſpiel für uns in dieſer freudenleeren Zeit! Am 
Throne Gottes iſt ſie nunmehr unſer Stolz und unſere Zuflucht, in ihr 
als unſerer Königin wollen wir uns rühmen und ihr zu Ehren unſern Mai⸗ 
altar ſchmücken. 


u * 
| 
Es dürfte nicht unangebracht erfcheinen, den obiger Ueberſetzung zu⸗ 
grunde liegenden hebräiſchen Text folgen zu laſſen, da er einige bedeuten⸗ 
dere Abweichungen vom überlieferten Text aufweiſt. Jene Wörter, welche 
keinen Hebungston haben, ſind durch linea makkeph mit dem folgenden 
verbunden. 
den) 


mw 


Der Text iſt rhythmiſch wohlgeordnet und in zwei Strophen geglie⸗ 
dert. Sonderbarer Weiſe iſt dieſe Strophenart ſchon längere Zeit vor der 
Entſtehung der Septuaginta in Vergeſſenheit geraten. Unter Zuhilfenahme 
von Gloſſen und Varianten wurde der ſie abſchließende Trimeter erweitert 
und das Bild der Strophe verwiſcht. Nicht nur in der Schlußzeile, ſon⸗ 
dern auch im Gedankenaufbau iſt ſie von der vierzeiligen Pentameter⸗Strophe 
verſchieden. 


Der überlieferte Text iſt in Vers 1 und 2 anders zu ordnen, da 
Inhalt und Rhythmus ihm in dieſer Form die Urſprünglichkeit abſprechen. 
In Vers 3 iſt von der Stadt Jahves im Gegenſatz zu den Götzenſtädten 
die Rede, weshalb wohl en yd zu leſen iſt. Der Rhythmus fordert außer⸗ 
dem hier Poy, inz Vers 1 1979 und Vers 4 28. Im zweiten Teile 
dieſes Verſes weiſt der Rhythmus W und wohl auch der Inhalt 737 einen 
anderen Platz an. Vers 5 laſſen die verſchiedenen Ueberſetzungen das Rich⸗ 


tige erraten: yd ON. Die dritte Zeile dieſer Strophe muß mit dn 


beginnen und mit DON ſchließen, welches als Niph. zu leſen iſt. Der weitere 
Wortlaut des Verſes 6 iſt im erſten Teile eine leicht zu erklärende Gloſſe, 
im zweiten eine Variante zur zweiten Zeile; desgleichen iſt Ohh im letzten 
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Die Feſtigung des Bandes zwiſchen Pfarrer und Parochianen. 367 


Verſe als Gloſſe zu tilgen und in ON das Verbum iw zu leſen. Der 
Rhythmus teilt ID einen Hebungston zu und zwingt das folgende Wort 
als stat. constr. zweiſilbig zu leſen, während der Inhalt am Schluſſe “2 


fordert. 
© 


Die Feltigung des Bandes zwilchen Pfarrer und Parochianen. 
Von Benefiziat G. Wletl, Schloß Klebing, Oberbayern, Poſt Pleiskirchen. 


. beklagt von allen Seiten die Lockerung der Bande des Parochial⸗ 


verhältniſſes, — die Urſachen dieſer traurigen Erſcheinung aufzu⸗ 

ſuchen und darzuſtellen, liegt nicht in meinem Plane. Die Locke⸗ 
rung dieſer ſo ſchönen und fruchtbaren Bande iſt aber Tat⸗ 
ſache. 

Unter den gar mannigfaltigen Formen, worin ſie ſich zeigt, nimmt die 
gewiß nicht den geringſten Platz ein, daß auch ſonſt gute Katholiken, be⸗ 
ſonders in Städten und deren benachbarten Ortſchaften, das katholiſche 
Bewußtſein, daß ſie als Seelſorgsangehörige zu ihrem eigenen Seelſorger 
und in ihre Pfarrkirche gehören, ſo ſehr verloren haben, daß ſie es ganz 
in der Ordnung finden, ihre religiöſen Bedürfniſſe nicht in ihrer Pfarrei 
zu befriedigen, ſondern nach Belieben ohne Anſtand heute da, morgen dort 
ſogar die ſonntäglichen Gottesdienſte beſuchen und nur, wo ſie durch die 
Sachlage gezwungen find, die offiziellen Dienſte ihres Seelſorgers, z. B. bei 
Zeugniſſen, bei Trauungen, Taufen und Todesfällen uſw., beanſpruchen. Nicht 
gerade deswegen, weil man die religiöſen Bedürfniſſe in der eigenen Pfarrkirche 
nicht befriedigen kann, nicht in beſondern erlaubten Ausnahmefällen nur, 
ſondern ſchon gewöhnlich und regelmäßig geht man hin, wohin eben Nei⸗ 
gung, Vorwitz und andere Beweggründe treiben. So iſt man Fremdling 
in Iſrael, d. h. in feiner eigenen Pfarrkirche, und man weiß und zeigt, 
daß man auch einen Seelſorger hat nur da, wo man deſſen beſondern pfarr⸗ 
amtlichen Beiſtand meiſtens notwendig hat. 

Die Folgen können keine guten ſein. Der Seelſorger hat 
die Seinen, die er weiden, leiten und führen ſoll, wofür er Gott Rechen⸗ 
ſchaft geben muß, gerade da nicht, wo er fie vorzüglich um ſich haben follte, 
er kennt fie kaum, ſie find ihm und er iſt ihnen fremd. Wie ſoll da Ver: 
trauen, Liebe ꝛc. ſein? Wie ſoll er da etwas wirken können? Fordert 
es daher ſchon 1. die Idee einer Pfarrei, ſo mehr noch 2. das 
Weſen des pfarrlichen ſonn⸗ und feſttäglichen Gottesdienſtes, 
daß die Parochianen — Ausnahmefälle, die aber nie Regel werden, 
abgerechnet — ſich gerade an Sonn- und Feſttagen nicht etwa 
bloß mit einer Früh⸗ oder Spätmeſſe begnügen, ſondern, wo 
es ihnen möglich iſt, dem ganzen vormittägigen Gottesdienſte, beſtehend in 
Amt und Predigt, in ihrer Pfarrkirche beiwohnen. 

Jede Pfarrei reſp. deren Angehörigen haben ihre eigenen, von andern 
wieder mehr oder minder verſchiedenen Bedürfniſſe — Eigenheiten, Nöten — 
wie eine Familie. — Dieſen muß und wird der gute Seelſorger ſchon in 
der Predigt Rechnung tragen; ſie wird vorzüglich für ſeine Parochianen, 
für ihren Bildungsgrad, ihre Bedürfniſſe berechnet ſein: „Ich kenne meine 
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Schafe und meine Schafe kennen mich.“ Nach dieſer Kenntnis wird ſich die 
Weide richten, wohin der eigene Hirt, nicht ein anderer, dem die Schafe 
nicht eigen find, dieſelben führt. Die Sprache der Liebe und Sorgfalt dez 
Hirten, des eifrigen, des guten, wird ihren Eindruck bei ſeinen Schafen 
nicht verfehlen. „Die Schafe hören meine Stimme.“ Zudem wird nur 
die Pfarrmeſſe, reſp. der pfarrliche Gottesdienſt mit Amt ꝛc. für die Pa⸗ 
rochianen nach ſtrenger kirchlicher Vorſchrift vom Pfarrer appliziert. Den 
Parochianen nur, ſowohl den gegenwärtigen als abweſenden, allerdings 
kommen die fructus speciales des hochheiligen Opfers zugute. In der 
fremden Pfarrei ſind ſie Fremde — ſie nehmen hier nur an den allgemei⸗ 
nen Früchten teil. Im Pfarrgottesdienſte dagegen ſind Hirt und Herde 
verſammelt, Gott das gemeinſchaftliche Opfer des Lobes, des Dankes, der 
Bitte darzubringen; der Hirte ſoll die Seinen, für die er betet, um ſich 
haben, und Gottes Segen ſtrömt aus dem heiligen Opfer beſonders auf Hirt 
und Herde herab. Hier an Sonn: und Feſttagen iſt die ganze Familie gleich⸗ 
ſam vor Gott zum Gebete verſammelt; hier iſt das Familienfeſt, hier iſt 
gleichſam die Mahlzeit, hier Austeilung des Vermögens, hier Familienrat. 
Wären Gläubige, die gerade an dieſen Tagen nicht in ihrem Hauſe, in 
ihrer Kirche um ihren Hirten erſcheinen, nicht Kindern gleich, die zu ihren 
Eltern nur zum Eſſen kommen, d. i. in der Not, nur die Kleidung oder 
das Vermögen verlangen, außerdem aber bei fremden Leuten ſich aufhalten, 
ihre Liebe, ihr Vertrauen Fremden, und ſeien ſie noch ſo gut, ſchenken? 

Aus dieſen beiden Urſachen, nämlich wegen der Idee einer Pfarrei 
und wegen des Weſens des ſonn- und feſttäglichen pfarrlichen Gottes dienſtes, 
hat die Kirche auch in früheren Zeiten ſchon verlangt, daß jeder Gläubige 
dem ſonn⸗ und feittäglichen Gottesdienſte in feiner Pfarrei beiwohne, hier 
dieſes Gebot erfülle. Die Pfarrer kontrollierten genau, ob ihre Angehörigen 
an dieſen Tagen im Gottesdienſte ſeien; nach beſondern Anordnungen 
wurden ſolche, die ohne Entſchuldigung von dieſem Gottesdienſte öfter weg⸗ 
blieben, ſogar mit kirchlichen Strafen belegt. Vor dem Beginn des Gottes⸗ 
dienſtes verſicherten ſie ſich, daß kein Fremder — Reiſende ausgenommen — 
ohne triftigen Grund in ihrer Kirche ſei, und wieſen ihn, falls er ohne 
ſolchen Grund da war, aus ihrer Kirche fort und zu ſeinem pfarrlichen 
Gottesdienſte. Nach Dr. Müller's Lexikon des K.⸗R., IV. Bd., S. 95, 
verlangt auch das Corp. Iur. 4, 5 can. 9, qu. 2, can. 2, X. de Paroch. 
den Beſuch des pfarrlichen fonn: und feſttäglichen Gottesdienſtes, und 
can. 52, dist. 1 de consecrat. 

Das Trienter Konzil fant in der 22. Sitzung (deer. de observ. 
et evitand. in celebratione Missae): „Moneant (epircopi) etiam eun- 
dem populum, ut frequenter ad suas parochias, sa'tem diebus 
dominieis et maioribus festis accedant.“ Und ebenfo in der 24. Sitzung 
cap. 4 de reform.: „Moneatque episcopus populum diligen er, teneri 
unumquemque parochiae suae interesse, ubi commode id fiori 
potest.” “. 

Es iſt richtig, daß nach Entſcheidung der Congreg. Trid. Concil. 
über jene, welche aus Nachläſſigkeit ꝛc. ihre Mutterkirche an Sonn: und 
Feſttagen zur Beiwohnung des pfarrlichen Gottesdienſtes nicht beſuchen, nicht 
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die Exkommunikation verhängt oder mit Strafen zu dieſem Beſuche ge⸗ 
zwungen werden können.!) Desungeachtet iſt der Wille der Kirche in dieſem 
Betreffe klar erſichtlich: das katholiſche Volk ſoll womöglich dem Gottes⸗ 
dienſte an Sonn- und Feſttagen in feiner Pfarrkirche beimohnen. — Dieſem 
Geiſte des Parochialverbandes, dieſem Weſen des ſonntäglichen pfarrlichen 
Gottesdienſtes, dieſer alten Praxis und dieſem Willen der Kirche im Trid. 
gegenüber können alſo alle möglichen Ausreden von größerer Andacht da oder 
dort, von beſſern Predigten ꝛc. im allgemeinen nicht entſchuldigen, und es 
gilt hier: Gehorſam iſt beſſer als Opfer. Die Kirche will es, und der 
gute Katholik gehorcht. Wo alſo, und zwar gewiß zum Schaden der Gläu⸗ 
bigen, hierin ſich der Pfarrverband gelockert hat, muß wieder eingelenkt 
und befeſtigt werden. Die Pfarrer müſſen im allgemeinen darauf hinarbeiten, 
daß ihre Parochianen dem ganzen ſonn⸗ und feſttäglichen Gottesdienſte und 
zwar dem Amte ꝛc., wo es möglich iſt, in ihrer Pfarrkirche beiwohnen; ſie 
müſſen dem Volke den Geiſt und Willen der Kirche hierin kundtun. 

Dabei verſteht es ſich aber auch von ſelbſt, daß ſie als eifrige Pfarrer, 
als Hirten, die von ihrer Seelſorge und von jeden Einzelnen Gott Rechen⸗ 
ſchaft ablegen müſſen, auch die religiöſen Bedürfniſſe ihrer Parochianen über⸗ 
haupt und beſonders bei dieſen Gottesdienſten mit all ihren Kräften zu be⸗ 
friedigen und alle wahren Ausreden zu beſeitigen ſtreben müſſen. Ebenſo 


verſteht ſich, daß der Pfarrer nicht bloß jeden Sonn⸗ und Feiertag eine 


fleißig ſtudierte, genau für ſeine Gemeinde berechnete Predigt hält, ſondern 
auch bei dem Pfarramte wirklich pro Parochianis, die ja da ſind, appli⸗ 
ziert und nicht dies etwa ſelbſt in der Frühmeſſe ꝛc. tut und feinen Ge⸗ 
hilfen beim Pfarramte nach einer Privatintention applizieren läßt, was 
gegen Geiſt und Buchſtabe der kirchlichen diesfallſigen Vorſchriften verſtößt. 

Man ſorge, daß die für den öffentlichen Gottesdienſt beſtimmte Zeit 
den Bedürfniſſen der Pfarrkinder angepaßt iſt, nicht etwa bloß der eigenen 
Bequemlichkeit. Den Gottesdienſt ſelbſt halte man, je nach der kirchlichen 
Zeit, mit möglichſter Würde und Feierlichkeit ab. Man vermeide in der 
Predigt jegliches Schimpfen und ſeichte Moraliſieren und gebe ſeinen Pa⸗ 
rochianen das Brot der reinen Lehre des Evangeliums; dann werden die⸗ 
ſelben mit Freude und Erbauung dem Pfarrgottesdienſt beiwohnen. 

Dort, wo ein blühendes kirchliches Vereinsleben pulſiert, wird auch 
die Pfarrkirche, der Mittelpunkt des religiöſen Lebens, fleißig beſucht wer⸗ 
den. — Und noch eins! Man mache die ſo oft empfohlenen pfarramtlichen 
Hausbeſuche, damit der Pfarrer ſeine Leute und dieſe ihn kennen lernen. 
Dieſer perſönliche freundſchaftliche Kontakt wird nicht verfehlen, die Paro⸗ 
chianen in die eigene Pfarrkirche zu ihrem eigenen Pfarrer und Seelenhirten 
zu führen. Auch eine gut redigierte Kirchenzeitung mit genauer Angabe des 
ſonn⸗ und werktägigen Gottesdienſtes iſt ein ſehr gutes Mittel, die Paro⸗ 
chianen für ihre eigene Pfarrkirche zu intereſſieren. 

1) Den Bedürfniſſen unſerer Zeit entgegenkommend, beſtimmt Canon 1249 


des neuen Codex Iuris, daß die Gläubigen in allen öffentlichen Kirchen ihrer 
Sonntagspflicht genügen können. — Die Redaktion. 
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Die poena sensus in der Hölle und der geschaffene Geist. 
Von Prof. Dr. J. Chr. Gſpann, St. Florian, Ober⸗Oeſterreich. 


eben der vielumſtrittenen Frage, ob in der Hölle ein wahres Feuer 

brennt, wurde ſeit Jahrhunderten unter den Theologen das Problem 

erörtert, wie denn ein Feuer oder überhaupt ein phyſiſches Agens auf 
die Dämonen, die reine Geiſter ſind, und auf die menſchliche Seele, die 
bis zum Weltgerichte ohne Körper die poena sensus zu erdulden hat, ein⸗ 
wirken können. Die berühmteſten Löſungen in dieſer oft ſcharfen Kontro⸗ 
verſe ſtammen vom hl. Aug uſtin (De civitate Dei XXI, 10), dem heil. 
Gregor dem Großen (Dial. IV, 28), dem hl. Thomas von Aquin 
(Suppl. qu. 70 a. 3 und S. c. G. IV, 90; De veritate qu. 26 a. 1; 
De anima a. 21), Suarez (De angelis VIII, 14 n. 41), Leſſius 
(De divinis perfectionibus XIII, 30), Scheeben (Myſterien des Chriſten⸗ 
tums, $ 97) und Franz Schmid (Im Katholik 1901, II, 385—402 
beſpricht die Anſicht Schmids Konſtantin Gutberle i). 

Auguſtin, Gregor und Thomas verteidigen im Weſen die gleiche 
Anſicht, daß nämlich die poena sensus des geſchaffenen Geiſtes im Ange⸗ 
bundenſein an das Feuer beſtehe. Dieſe alligatio ſei gegen ſeine Natur und 
darin ſei die poena sensus zu ſuchen. Was für meine Löſung, die ich hiermit 
den Fachleuten vorlegen möchte, von großem Intereſſe iſt, das iſt der Satz 
bei St. Thomas, Quae (interior tristitia) quidem maxima est, cum 
(anima) considerat, se infimis rebus subdi, quae nata fuit Deo per 
fruitionem uniri.“ Das iſt die gleiche Antitheſe, die in anderer Form 
und Bedeutung auch bei Suarez und Scheeben erſcheint. Todſünde 
und heiligmachende Gnade ſtehen ſich diametral gegenüber. Wie die heilig⸗ 
machende Gnade das Anrecht gibt zur beſeligendſten Verbindung, der Ver⸗ 
bindung mit Gott, ſo verſchuldet die Todſünde die traurigſte Verbindung, 
die Verbindung mit Feuer, dieſem verheerenden, zerſtörenden, gefräßigen 
und verzehrenden Element. Wie die Verbindung unſerer Seele mit der 
heiligmachenden Gnade und im Jenſeits mit Gott ganz und gar supra 
naturam des geſchaffenen Geiſtes iſt, jo iſt die Verbindung des Geiſtes 
mit Feuer ganz und gar infra naturam desſelben. Gewiß eine tiefſin⸗ 
nige Löſung! 

Damit iſt die Grundlage gefunden, auf der Suarez und Scheeben 
ihre Theorien aufbauen, aber nur die Grundlage, denn die Theorien ſelber 
in ihrem Ausbau ſind ganz verſchieden. Ja, die Verſchiedenheit iſt eine 
ſehr große, weil Suarez für das instrumentum divinae iustitiae vindi- 
cativae, welche den geſchaffenen Geiſt unter ſeine Natur erniedrigt und auf 
dieſe Weiſe quält und peinigt, eine qualitas spiritualis annimmt, wäh⸗ 
rend Scheeben in ſeinen Myſterien einem elementum materiale das 
Wort redet. Suarez nennt dieſe Qualität eine dolorifera für die Seele 
und findet darin eine um ſo größere Verſchärfung der Qual, als der Geiſt 
die Materie überrage (De angelis VIII, 14 n. 41 ss.). Die Antitheſe 
ſieht Suarez im lumen gloriae, die auch eine geiſtige Qualität ſei und 
deren die begnadete Seele im Jenſeits bedarf, um Gott von Angeſicht zu 
Angeſicht ſchauen zu können und die fie weit über ihre Natur hinaushebt. 
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Ein allzugroßes Vertrauen ſcheint Suarez in ſeine Meinung nicht zu ſetzen; 
das beweiſen ſeine zurückhaltenden Worte: „Non enim videtur impro— 
babile, quod sicut datur qualitas, quae naturä sua reddat ange- 
lum vel animam pulcherrimam ultra eius naturam: ita etiam possit 
dari qualitas illi alteri ex natura suä repugnans, eo quod foedam 
et deformem reddat talem substantiam“ (I. e.). 


Mir kommt die Löſung von Scheeben als die geiſtreichſte, tiefſtſchür⸗ 
fende, dem Geiſt des Chriſtentums am meiſten entſprechende, den anti⸗ 
thetiſchen Charakter des geoffenbarten Glaubens am vollkommenſten wah⸗ 
rende Löſung vor. Das ſoll nun bewieſen werden. Zu dieſem Zweck 
müſſen wir zuerſt Scheeben hören: Im $ 97 feiner Myſterien des Chriſten⸗ 
tums, betitelt: „Die negative Verklärung oder das Myſterium des hölliſchen 
Feuers“ entwickelt er ſeine tiefſinnige Löſung. Die elf Seiten Text laſſen 
ſich auf folgende vier kurze Punkte zurückführen: 1. Die Todſünde hat in 
der übernatürlichen Ordnung den Charakter einer übernatürlichen Bosheit. 
2. Deshalb entſpricht die Strafe in umgekehrter Ordnung der übernatür⸗ 
lichen Seligkeit. 3. Wie nun dieſe Seligkeit zuſtande kommt durch das 
Glorienlicht, das höchſt geiſtig iſt: ſo wird die Strafe verhängt durch ein 
ganz und gar materielles Element. 4. Dieſes Element wirkt nur als 
Werkzeug der göttlichen Gerechtigkeit. 


I. 


Das allgemeine Konzil von Florenz hat definiert: „Illorum animas, 
qui post baptisma susceptum nullam omnino peccati maculam in. 
currerunt, illas etiam, quae post contractam peccati maculam, vel 
in suis corporibus, vel eisdem exutae corporibus, prout superius 
dietum est, sunt purgatae, in coelum mox reeipi et intueri clare 


ipsum Deumttrinum et unum, sicuti est, pro meritorum 


diversitate alium alio perfectius“ (Denziger-Bannwart, Enchi- 
ridion 10 n. 693). Die Seligen im Himmel ſchauen demnach um fo tiefer 
in das Weſen des einen und dreieinigen Gottes; je mehr ſie auf Erden 
durch Verdienſte, alſo durch gute Werke jeder Art, die heiligmachende Gnade 
bereichert haben. Nun lautet ein erkenntnistheoretiſches Axiom der philo— 
sophia perennis: Omne, quod recipitur, recipitur non in modum 
recepti, sed in modum recipientis. Die Art des Erkennens richtet ſich 
nach dem erkennenden Subjekt, nicht nach dem erkannten Qbjekt (S. T ho m., 
S. c. G. II, 16, 60, 74, 79; S. theol. 1 qu. 76 a. 1 u. v. a. Stellen). Alſo 
wird die heiligmachende Gnade durch die Verdienſte immer geiſtiger, ver⸗ 
geiſtigter, radicatur in intellectualitate. Nun tun wir den letzten Schritt: 
Wenn jedes noch ſo kleine gute Werk die heiligmachende Gnade in der 
Geiſtigkeit erhöht, dann beſteht die Uebernatur, die ſie in uns begründet, 
die Vergöttlichung unſerer Seele, nach 2 Petr. 1, 4 in einer ganz beſon⸗ 
deren Teilnahme unſerer Seele an der Geiſtigkeit Gottes. 

Wie verſchieden die Auffaſſungen ſind über das Wie unſerer Vergött⸗ 
lichung durch die heiligmachende Gnade — eben gemäß 2 Petr: 1, 4 —, 
es iſt meine feſte Ueberzeugung, daß die tiefſte Auffaſſung dahin geht, daß 
unſere Seele an der Geiſtigkeit Gottes teilnimmt. Ich habe das anderswo 

24* 


* 
19 
; 17 
m | 1 
f 
ie 
— Eh 
1 « 
n 7: 
17 
'# 
2 1 
14 
E 
s 
it 
1 
5 
1 171 
1 7 
Tr 
12 
| 
4 | 
141 
* 
14 
| 
| 41 
14 
195 
14 4 
* * — * 


1 


| 


372 Die poena sensus in der Hölle und der geſchaffene Geiſt. 


genau nachgewieſen.!) Weil die Vollkommenheiten Gottes wegen feiner 
unendlichen Einfachheit mit dem Weſen Gottes identiſch find, jo bewahrheitet 
ſich durch die beſondere Teilnahme der begnadeten Seele an der Geiſtigkeit 
Gottes der berühmte Satz des hl. Thomas: „Das, was weſentlich in Gott 
iſt, wird akzidentell in der Seele, die an der göttlichen Güte teilnimmt“ 
(S. th. 2, 1, qu. 119 a. 2 ad 2). 

Wie überall, zeigt ſich auch nach dieſer Erklärung von 2 Petr. 1, 4 
ſchönſte Harmonie zwiſchen Natur und Uebernatur. Wie der Menſch durch 
feine Geiſtigkeit, wie die Seele deswegen, weil fie ein Geiſt ift?), ein Ab⸗ 
und Ebenbild des einen abſoluten Geiſtes und des dreieinigen Gottes (durch 
Verſtand und Willen, dieſen beiden Ausgängen der geiſtigen Seele) iſt, ſo 
iſt er ein übernatürliches, wunderſchönes Abbild des einen und dreieinigen 
Gottes durch übernatürliche Vergeiſtigung. 

So wird die Seele supra naturam hinausgehoben durch Vergeiſtigung 
und im Jenſeits durch das Glorienlicht, eine qualitas prorsus spiritualis. 
Die Sinnenſtrafe für den geſchaffenen Geiſt beſteht dann im diametralen 
Gegenſatz durch Erniedrigung infra naturam infolge eines Agens, das dem 
Geiſt diametral entgegengeſetzt iſt, das iſt die Materie. Nach der philo- 
sophia perennis gibt es im geſamten Univerſum nur ein vierfaches Sein: 
das phyſiſche, logiſche, moraliſche und metaphyſiſche Sein. Als poena sen- 
sus kann nur das phyſiſche Sein in Betracht kommen, alſo Geiſt oder 
Materie, dieſe beiden Gegenpole. Denn auch der Geiſt gehört dem unge⸗ 
heuren Reich des ens physicum an. Nach dem Florentinum, der Har⸗ 
monie zwiſchen Natur und Uebernatur und dem unverſöhnlichen Verhältnis 
von Gnade und Todſünde bleibt kein anderer Schluß: Die poena sensus 
in der Hölle geſchieht durch ein materielles Agens, das den geſchaffenen 
Geiſt unter deſſen Natur erniedrigt und ſo quält und peinigt. 


II. 
Der heilige Apoſtel Paulus nennt die Werke, die aus der Gnade kom⸗ 
men, Werke des Geiſtes. „Die Frucht des Geiſtes iſt Liebe, Freude, 


Friede, Geduld, Milde, Güte, Langmut, Sanftmut, Glaube, Beſcheidenheit, 
Enthaltſamkeit, Keuſchheit“ (Gal. 5, 22). In dieſem Satz iſt das Tugend⸗ 


leben eines Chriſten gezeichnet, der aus dem Glauben lebt (Gal. 2, 16), aus 


einem lebendigen Glauben, der in der Liebe ſich auswirkt (5, 6). Die 
Gnade iſt das Lebensprinzip unſerer Seele, wie dieſe das Lebensprinzip 
des Körpers iſt. Sind die Früchte demnach Früchte des Geiſtes, ſo iſt das 
ureigentliche Leben der Seele ein geiſtiges Leben und je mehr katholiſch 
wir leben, deſto (übernatürlich) geiſtiger ſind und werden wir. 

Werden wir auch hier die Antitheſe finden? Sehr leicht! Sagen wir 
ja von einem Menſchen, der ſchlecht lebt, er ſei ganz ins Irdiſche ver⸗ 
ſunken, von Sinnlichkeit überwuchert, er liebe das Tieriſche, nähre 
ſich von den Trebern der Schweine, ſei ganz Materie. Der heil. 
Paulus nennt auch dieſe Werke und nennt ſie Werke des Fleiſches: „Offen⸗ 
kundig ſind die Werke des Fleiſches, als da ſind: Unzucht, Unreinigkeit, 


1) Vgl. mein Buch Menſch und Uebermenſch Einſiedeln, 1914), 31 ff. 
2) S. Thomae S. th. 1 qu. 93 a. 4 c. 
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Schamloſigkeit, Unkeuſchheit, Götzendienſt, Zauberei, Feindſchaft, Streitigkeit, 
Eiferſucht, Zorn, Erbitterungen, Spaltungen, Parteiungen, Neid, Mord, 
Trunkenheit, Schwelgerei und dergleichen; wovon ich euch verkündige, wie 
ich euch verkündigt habe: Die ſolches tun, werden das Reich Gottes 
nicht erlangen“ (Gal. 5, 19 ff.). 

In der geſamten Offenbarung iſt nirgends die con cupiscentia, im 
Vollſinn verſtanden, mit ſolch' graphiſcher Deutlichkeit gezeichnet. In un⸗ 
ſerer Seele unterſcheidet die Phyſiologie und Pſychologie der philosophia 
perennis ein doppeltes Streben: das höhere und das niedere. Der appe- 
titus superior iſt das Leben des Geiſtes, das Streben der Vernunft: Ver⸗ 
ſtand und Wille, mit einem Wort: Rationalitas. Das niedere Streben 
teilt ſich in die pars concupiscibiiis (Libido und gula) und in die pars 
irascibilis (Streit, Zank, Born ). Das ganze niedere Leben hat 

er autonomasiam den Namen: Concupiscentia. „Militia est vita 
— super terram“ klagt Job in ſeinem Elend und klagen wir alle. 
Dieſer Kampf iſt der Kampf der Konkupiſzenz gegen die Vernunſt, der 
Sinnlichkeit gegen den Geiſt. In dieſem Ringen gegen die niederen Triebe, 
in dem kampfreichen Losſagen von den Gelüſten der Sinnlichkeit ſieht die 
göttliche Offenbarung den nächſten Weg zur Vergeiſtigung und damit 
zur Gottverähnlichung. Der lebensvolle Glaube ſchon hat die innere Kraft, 
das Sinnliche, Böſe, Tieriſche, Fleiſchliche, Materielle in uns bedeutend zu 
ſchwächen.) Kommt der gute Wille dazu, fo werden von beiden Eltern die 
Früchte des Geiſtes erzeugt (Gal. 5, 17 und 23; Röm. 6, 12). Das Zurück⸗ 
drängen des ſinnlich fleiſchlichen Begehrens in uns, die Repreſſion der böſen 
Luſt nennt der Weltapoſtel ungemein treffend eine Kreuzigung des Fleiſches, 
weil fie ein ſchmerzhafter geiſtiger Akt iſt. ?) 

Jedem wird bis ins kleinſte nach ſeinen Werken „vergolten“ werden: 
pro diversitate meritorum et demeritorum. Die Mißverdienſte find 
lauter Siege der Sinnlichkeit über den Geiſt durch Vernachläſſigung der 
allzeit bereiten Gnade Gottes; mit jeder Sünde ſteigt der freie Menſch ab⸗ 
wärts von den lichten Höhen der Vergeiſtigung in die dumpfe, ſchwüle, 
miasmenſchwangere Niederung der Materie: alſo kann die ewige poena 
sensus keine andere ſein, als ein ewiger Sieg der Sinnlichkeit, eines ſinn⸗ 
lichen Agens über den Geiſt. Wahrhaftig eine gerechte Strafe für den 
Geiſt, der freiwillig für eine kurzdauernde Luſt auf das ewige Glück ver⸗ 
zichtet hat. St. Thomas bemerkt dazu: „Qui propter aliquod tem- 
porale bonum aversus est ab ultimo fine, qui in aeternum pos— 
sidetur, praeposuit fruitionem temporalem illius boni tempo- 
ralis aeternae fruitions ultimi finis; unde patet, quod multo 
magis provoluisset in aeternum illo bono temporali frui“ (S. e. G. 144. 4). 
Wer wollte ſich dieſer Logik verſchließen? 

III. 

Die begnadete Seele könnte im Jenſeits nicht Gott von „Angeſicht zu 

Angeſicht“ ſchauen trotz der Vergeiſtigung, trotz der Teilnahme an der gött⸗ 


1) Röm. 8, 2 und 3 und den Kommentar des heiligen Thomas z. Stelle. 
Ausgabe ſeiner Werke von J. Nikolai (Paris, 1860), 18. Bd., S. 69. 
2) Vgl. Pölzl Fr., Der Weltapoſtel Paulus (Regensburg. 1905), S. 321. 
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lichen Natur. Es bedarf eines eigenen Glorienlichtes, einer geiſtigen Qua⸗ 
lität, um die Dunkelheiten des Glaubens zu zerſtreuen. Je mehr gute 
Werke, deſto reicher das Glorienlicht, deſto tiefer das Schauen Gottes. 
„Wer meine Gebote hat und ſie hält, der iſt es, der mich liebt“ (Joh. 14, 21). 
Alſo hängt die Fülle des Glorienlichtes von der Liebe zu Gott ab: „In- 
tellectus plus participans de lumine gloriae perfectius Deum videbit. 
Plus autem participabit de lumine gloriae, qui plus habet de cari- 
tate, quia ubi maior est caritas, ibi est maius desiderium ... Unde 
qui plus habebit de caritate, perfectius Deum videbit“ (S. th. 1 
qu. 12 a. 6). 

Hängt die dargelegte Wahrheit harmoniſch zuſammen mit unſerer dar⸗ 
gelegten Theſe von der Vergeiſtigung der Seele durch die heiligmachende 
Gnade, ſo gibt ſie uns zugleich neues Material für die Meinung von der 
materiellen poena sensus, die den geſchaffenen Geiſt quält und peinigt. 
Warum? Ja, weil auch ordine inverso Gott durch ein eigenes elemen- 
tum materiale den Geiſt ſtraft. Das Materielle hat an ſich keine Macht über 
den Geiſt, Gott muß der Materie dieſe Macht auf übernatürliche Weiſe 
eigens geben. „Ja, gerade deshalb, weil das Materielle an ſich nichts 
über den Geiſt vermag, iſt es zu dieſer Wirkſamkeit Gottes ganz vorzüglich 
geeignet und berufen. Denn die Erniedrigung und Vernichtung des Geiſtes, 
um die es ſich hier handelt — eine Erniedrigung unter ſeine Natur —, 
wird eben dadurch am beſten erreicht, daß der Geiſt, ſeiner natürlichen Frei⸗ 
heit und Impaſſibilität beraubt, durch die Macht Gottes an das Materielle 
gefeſſelt und ſeiner Aktion, ſeiner Obmacht unterworfen wird“ (Scheeben 
a. a. O. S. 665). 

IV. 

Mit unſerer Erklärung weichen wir endlich einer Schwierigkeit aus, 
die wohl alle Theologen empfunden haben, die ſich jemals mit dieſer Frage 
beſchäftigten. Wir haben die Erklärung jener Gottesgelehrten, die die Ein⸗ 
wirkung des Feuers auf die geiſtige Subſtanz der Dämonen und Seelen 
als eigentlichen Brand ſchmerz nehmen, implicite dadurch abgewieſen, 
daß wir mit dieſer Erklärung uns gar nicht beſchäftigten. Dieſe Gottes⸗ 
gelehrten ſind Heinrich von Gent, Toletus, Tanner, Leſſius 
und Franz Schmid.) St. Thomas, dieſer ausgezeichnete Kenner der 
Seele und ihrer Fähigkeiten, ſpricht ſich dagegen aus: „Substantiae incor- 
poreae organa sensuum non habent neque potentiis sensitivis utun- 
tur“ (S. c. G. IV, 90). Die Theorie des Suarez kann man von unſerem 
Standpunkt aus als theoria per defectum charakteriſieren. Scheeben 
hält die goldene Mitte, ſeine Theorie iſt aus den bislang gebrachten Grün⸗ 
den nicht nur die geiſtreichſte, ſondern auch die wahrſcheinlichſte und damit 


1) Die Begründung der Anſicht gibt wohl Leonhard Leſſius am 
beſten; er ſchreibt: „Si ignis naturaliter per suum calorem potest affligere 
spiritum hominis mediante corpore, cur idem ignis ut instrumentum Dei non 
poterit affligere eundem spiritum sine ullo corpore medio? Corpus enim 
solum se habet ut medium, per quod immediate calor spiritui applicatur, ut 
eius praesentia vi sentiendi percipiatur. Deus autem non eget alique 
medio, sed facile omnem medii effectum et defectum supplere potest“ (De 
divinis perfectionibus XIII, 30). | 
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vom wiſſenſchaftlichen Standpunkt die beſte. Seine Theorie verſtrickt ſich auch 
nicht in jene Schwierigkeit, von der vorhin die Rede war. Dieſe Schwie⸗ 
rigkeit beſteht darin, daß Suarez für die Zeit vor und nach dem Welt⸗ 
gericht ein verſchiedenes Element annehmen muß, eine rein geiſtige, ſchmerz⸗ 
erregende Qualität für die Dämonen und die Seelen vor der Auferſtehung, 
eine qualitas corporea für die Körper nach dem Weltgerichte. Und wenn 
man das Wort ignis in der zurückhaltenden Bedeutung nimmt, die Schrift 
und Tradition zulaſſen, paßt auf das Materielle Scheebens für die Zeit 
nach dem Weltgerichte, was Thomas meint: „Quidquid dicatur de 
igne, qui animas separatas cruciat, de igne tamen, quo cruciabuntur 
corpora dammatorum post resurrectionem, oportet dicere, quod sit 
corporeus, quia corpori non potest convenienter aptari poena, nisi 
sit corporea“ (Suppl. qu. 79 a. 5). 

Dieſe Konvenienz bleibt nach der von uns verfochtenen Auffaſſung auch 
aufrecht für die anima vor der Auferſtehung, zu verſtehen: Konvenienz 
eines materiellen Agens. 


Gotische oder deutsche Kasel? 
Von Richard Maria Staud, stud. hist. artis, Bad Mondorf, Luxemburg. 


u dieſer Frage wurde im Oktoberheft des laufenden Jahrgangs dieſer 
Zeitſchrift Stellung genommen und die Beibehaltung der bisher üblichen 
Kaſelform energiſch befürwortet. Audiatur et altera pars. In ſo 

manchen kirchlichen Dingen ſind wir in jüngſter Zeit zur guten, alten Tra⸗ 
dition zurückgekehrt; ich nenne nur die Kommunionpraxis, den liturgiſchen 

Choral, die Reform des Pſalteriums. Und die liturgiſche Bewegung, die 
auch in Deutſchland vor dem Kriege jo erfreulich eingeſetzt hatte und die 

perſönliche Frömmigkeit wieder inniger an das Gebetsleben der Kirche an⸗ 
ſchließen wollte, was iſt ſie anders als eine Rückkehr zur Tradition? Daß 
ſolche Rückkehr zum guten Alten. beſonders im Anfang, von manchen als 

Neuerung geſcholten wird, iſt nicht auffallend; es entſpricht das durchaus 

dem gewöhnlichen Verlauf der Dinge. 

Unſere heutige Kaſel iſt nur mehr ein Rudiment, ein kümmerlicher 
Reſt des herrlichen mittelalterlichen Meßgewandes. Die Verkürzung der 
urſprünglichen Glockenkaſel ſetzte etwa gegen Ende des 13. Jahrhunderts 
ein und ging dann unaufhaltſam ihren Weg. Erſt wurden die Seiten⸗ 
längen gekürzt, dann auch Rücken⸗ und Vorderlänge. Aber lange noch 
blieb die Kaſel ein würdiges liturgiſches Gewand von wenigſtens genügen⸗ 
den Ausmaßen und Formen. Erſt das 18. Jahrhundert beſcherte uns das 
heute gebräuchliche ſkapulierförmige Gewandſtück, das von einem Gewand 
eigentlich nicht viel mehr als den Namen hat. Dasſelbe 18. Jahrhundert, 
das Kaſeln aus Stroh und Leder ſchuf und das ſich auch ſonſt im kirch⸗ 
lichen Leben in nicht immer erfreulicher Weiſe betätigte. Die Forſchungen 
von Bock, Braun u. a. geſtatten uns heute, dieſen Entwicklungsgang der 
Form des Meßgewandes klar zu überſehen. Wie in der Reform des litur⸗ 
giſchen Chorals wirkte auch hier die hiſtoriſche Erkenntnis befruchtend auf 
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| Gotiſche oder deutſche Rafel? 
BE, die Praxis ein. An die Wiedereinführung der Glockenkaſel war aus prafs al 
Be tiſchen und finanziellen Gründen nicht wohl zu denken; man ging alſo di 
a 8 zurück auf die Form, wie fie im 14. und 15. Jahrhundert gebräuchlich var gt 
44 und die man heute vielfach als gotiſche Form bezeichnet. Anfangs waren ed 
1a dieſe Kaſeln nur geduldet; fie wurden jedoch bald ausdrücklich geſtattet für di 
1 einige kirchliche Gebiete. So durch die Approbation der Beſchlüſſe der 
1 Prager Provinzialſynode von 1860 für Prag und den Bereich des Prager 
14 I Metropolitanverbandes, fo noch in jüngfter Zeit bei einer Visitatio Aposto- 
. lica des Campo Santo in Rom. 
14 Was die Einführung in andern Diözeſen betrifft, fo führe ich Pater 
eu Joſeph Braun an: „Natürlich kann die Wiedereinführung der mittelalter- 1 
IM lichen Kaſelform in einer Kirche nur mit ausdrücklicher oder ſtillſchweigen⸗ 
4 der Zuſtimmung des Diözeſanbiſchofs geſchehen Indeſſen kann heute 0 
1 in den deutſchen Diözeſen allenthalben mit gutem Fug die Zuſtimmung der ſo 
1 Ordinariate vorausgeſetzt werden, da hier ja gotiſche Meßgewänder überall ſtr 
mM unter den Augen der Biſchöfe von den Paramentengeſchäften gemacht, an⸗ rd 
7 | geboten und verkauft und von den Geiſtlichen in Gebrauch genommen Gi 
werden.““) | 
1 Gegen die neue Gewandform (wenn man fie als neue bezeichnen wil) F. 
5 IH werden manche Einwände gemacht, die nicht alle der Berechtigung entbehren. 2 
«+ # Richtig iſt, daß ſich unſere heutige Kaſel leichter aufbewahren läßt. — ni 
m N Richtig, wenn auch cum grano salis, ift ebenfalls, daß fie billiger iſt. 
| 1 ji Ich ſage cum grano salis, denn wenn zu einer gotischen Kaſel mehr Stoff 
. gebraucht wird, ſo iſt ſie andererſeits weniger auf ſchmückende Zutaten an⸗ — 
a gewieſen, weil ſie mehr als Gewandganzes wirkt. — Die gotiſchen Kaſeln or 
| 8 . I ſeien unbequem, ift ein oft gehörter Vorwurf. Abgeſehen davon, daß in ſei 
4 der katholiſchen Liturgie nicht die Bequemlichkeit formgebendes Prinzip ſein wi 
En ſoll, ſcheint mir jenes Bedenken doch ein Vorurteil. Schreiber dieſes hatte — 
Pa öfter Gelegenheit, feſtzuſtellen, daß gotiſche Kaſeln (ohne Zwiſchenfutter) de 
n leichter und bequemer ſind, als der Durchſchnitt der gebräuchlichen Meß⸗ BI 
1 gewänder. Wirklich unbequem ſind Kaſeln, die, brettſteif, mit dem Gewicht M 
Bein des Zwiſchenfutters und der Weliefitidereien die Schultern beſchweren, — 
17 . mögen ſie auch noch ſo ſehr ausgeſchnitten ſein. — Neu und überraſchend ein 
1 war, wenigſtens für mich, die Behauptung, unſere heutige Kaſel ſei ſchöner. dei 
BE 1 Es würde ſchwer halten, dafür auch nur einen Künſtler oder Fachmann als et 
ii Kronzeugen anzuführen. Die Begründung dieſer gewagten äſthetiſchen Mei⸗ M 
1 nung würde vor dem fachmänniſchen Urteil kaum beſſer beſtehen: Die 
14 „deutſche“ Kaſel leiſte der künſtleriſchen Ausſchmückung reichere und leichtere nie 
11 Gelegenheit. Das iſt ja gerade das Elend, daß Stickereien, Borten und 
ie Einfaſſungen die Hauptſache geworden find, daß man vor lauter Zutaten a 
„ den Gewandcharakter der Kaſel außer acht gelaſſen hat. Ein zweiter Vorzug dil 
4 ſei, daß ſie bei gewiſſen Bewegungen und Stellungen des Zelebranten jede Io 
1 Unſchönheit dezent vermeide. Andere finden, daß eben eine gutgearbeitete, ſei 
IE: weichfließende gotische Kaſel den liturgiſchen Bewegungen des Zelebranten 
13 erſt ausdrucksvolle Weite und Fülle gibt. d 
| | An unſerer heutigen Kaſel, ich meine den Durchſchnitt, ift fo ziemlich ge 
11 ) Handbuch der Paramentit, Freiburg, 1912, Seite 121. je 
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alles reformbedürftig, Form, Größe, Farbe, Beſatz und Fütterung. Aber 
die Reform wird ihren Weg gehen, und viele von denen, die ihr heute 


gram find, werden allmählich zu beſſerer Einſicht kommen. Denn, und das 


wird auch ihnen klar werden, in der Möglichkeit des Zurückgreifens auf 


die gute Tradition liegt eine der Hauptquellen unſerer katholiſchen Kraft. 


Zur Frage der Gebildetenseelsorge. 
Von E. P. 


nter obiger Ueberſchrift brachte die Januarnummer des P. b.‘ einen Artikel 
N mit warmer Empfehlung der „Vereine katholiſcher Akademiker 
zur Pflege der katholiſchen Weltanſchauung“, welche ſich kurz 
vor dem Kriege zu einem Verbande zuſammengeſchloſſen haben. „Einer Ab⸗ 
ſonderung der Gebildeten vom kirchlichen Gemeindeleben wird durch die Be⸗ 
ftrebungen des Verbandes der Vereine katholiſcher Akademiker keineswegs Vor: 
ſchub — ad Mit vollem Recht betont das der Verfaſſer. — 
rotzdem wird außer den Vereinigungen und Zirkeln behufs Stärkung der 
Einzelnen in ihren rel giöſen Ueberzeugungen durch religiös⸗wiſſenſchaftliche 
Vorträge, durch Zuſammenkünfte zur Beſprechung und zum Studium einzelner 
Fragen der katholiſchen Weltanſchauung eine Vereinigung zur religiöf n Be⸗ 
tätigung derſelben auch den Gebildeten zu gönnen ſein. Wir haben ſie für 
Kaufleute, Studenten, Handwerker, Arbeiter und faſt alle Stände in den Maria⸗ 
niſchen Kongregationen. 

Ein praktiſches Beiſpiel möge meinen Gedanken erläutern. 

In einer Großſtadt des Auslandes wurde anfangs der ſiebziger Jahre 
des vorigen Jahrhunderts ein katholiſches Kolleg (Gymnaſium und Realſchule) 
gegründet. Es beſtand aus einem Internat für auswärtige und Externat für 
ortsanweſende Schüler. Langſam, aber . entwickelte es ſich und mochte bei 
ſeinem ſilbernen Jubiläum gegen 200 Schüler zählen. Bei dieſer Gelegenheit 
wurden die früheren Kongreganiſten — es waren nämlich frühzeitig Marianiſche 
Kongregationen für die Schüler gegründet worden — zu einer gemeinſchaft⸗ 
lichen Kongregations⸗Verſammlung eingeladen. Da man nur die Se 
den im Auge hatte, erſchienen nicht zu viele, etwa 30—40. Ihnen wurde der 
Plan unterbreitet, gemeinſchaftlich das Kongregationsleben weiter zu führen. 
Man war einverſtanden, einige ganz begeiſtert. Etwa 25—30 meldeten ſich. 
Die Verſammlungen fanden am erſten Sonntag des Monats morgens 8 Uhr 
in der Anſtaltskapelle ſtatt. Eine ſtille hl. Meſſe, eine Anſprache von etwa 
einer halben Stunde und die Verrichtung der kurzen Kongregationsgebete bil⸗ 
deten den Inhalt der äußerlich anſpruchsloſen Feier. Vorher war Gelegenheit 
egeben zum Beichten, wovon viele, wenn nicht die meiſten von denen, welche 
amen, Gebrauch machten, um während der hl. Meſſe zu kommunizieren. Einige 
Mal im Jahre war gemeinſchaftliche hl. Kommunion. 

Der Beſuch war anfangs recht ſpärlich, aber der Präſes ließ ſich dadurch 
nicht abhalten, ſeine Anſprachen gut vorzubereiten und zu halten. 

Für die Faſtenzeit waren während einer Woche Exerzitien (Abendvor⸗ 
träge) vorgeſehen. Die Kongreganiſten wurden veranlaßt, nicht bloß ſelbſt voll⸗ 
ſtändig zu erſcheinen, ſondern auch Freunde und Geſinnungsgenoſſen aus ge⸗ 
dildeten Kreiſen mitzubringen. Wie groß die Zahl der Teilnehmer in den ersten 
Jahren war, iſt meinem Gedächtniſſe entfallen; es mögen etwa 50-60 geweſen 
ſein. Manche von ihnen, natürlich auch ſolche, welche nicht Schüler der Anſtalt 
2 waren, ſchloſſen ſich der 1 — an. So arbeitete man langſam, 
ehr langſam weiter: Monatlich die Verſammlungen, jährlich die Exerzitien in. 


der Faſtenzeit, die gar manchen wieder dorthin brachten, wo er ſich ſeit langer 
Zeit nicht mehr eingefunden hatte, wohin ihn aber das Beiſpiel der andern, 
das teilnahmsvolle Gebet lieber Angehörigen und nicht zuletzt auch eigene Her⸗ 


zensſehnſucht hinzogen. 
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Kriegsſeelſorge. 


8 | 3 Da die Zahl der Teilnehmer in den erſten Jahren gering war, ſo ver⸗ 
r ammelte man ſich nach der hl. Kommunion zu einem gemeinſchaftlichen Früh⸗ 
— 1 ück. War das eine Freude für alle! Reue Bekanntſchaften und Freundſchaften 
r wurden angeknüpft, und es war nicht gerade ſelten, daß Herren, welche ſich 
I beruflich beceit3 kannten, ſich jezt auch als gute und praktiſche Katholiken ken⸗ 
Bram: nen lernten. Das gemeinſchaftliche Frühſtück wurde ſehr populär und fand 


1:77 00 nach den gemeinſchaftlichen Kommunionen regelmäßig ftatt, wurde auch wohl 
114 bei Gelegenheit beſonderer Beratungen, welche nach den Verſammlungen ſtatt⸗ 


5 las, die hl. Kommunion ausſpendete und eine Anſprache hielt. Kurz vor dem 
3 Kriege, etwa 15 Jahre feit dem Beſtehen der Kongregation, war die Kapelle 
— die Exerzitien längſt zu klein geworden, und hatte die Zahl der Teilnehmer 

as Tauſend überſchritten. Waren es auch nicht lauter akademiſch gebildete 
Männer und Jünglinge, erſt recht nicht in unſerm Sinne, ſo waren fie immer: 


1. 1 ſanden, eingelegt. | 
1 Jahr für Jahr mehrten ſich die 121 und Kongreganiſten, nament⸗ | 
un lich ſeudem der Biſchof der Stadt am Schluſſe der Exerzitien die hl. Meſſe | 


BE bin einflußreich und gehörten den beſſeren Ständen an. Auch die Kongregation, | 
1 welche anfangs recht beſcheiden blieb, überfchritt das erſte, und wenn ich mich | 
1 nicht irre, auch das zweite Hundert. Während des Krieges war es unmöglich, 

1 nähere Nachrichten zu erhalten. | 

fi Damit war erreicht, was der Verfaſſer obengenannten Artikels als feinen 0 


Wunſch ausſpricht: „Nicht bloße Vermehrung religiöſen Geiſtes ſoll ja erſtrebt 


werden, fo ſehr das auch bei ſonſt recht gelehrten Chriſten vielfach nottut, fon- 


Von Fritz Zinnecke, Berlin. | 
K 0s akademiſche Abhandlung über dies Thema ſoll es ſein; nur einige Be⸗ 


. dern vor allem iſt auf eine regere Inanſpruchnahme der Gnadenmittel der | 
Kirche hinzuarbeiten.“ | 
IM oo 

Kriegsfeelforge. 


‘DB obachtungen, die ich als Soldat in Dit und Weſt, in Front und Etappe 
I gemacht habe und die vielleicht als ein Steinchen zu dem rieſigen Moſaik⸗ 
4 1 bilde des Krieges verwendbar ſind. Inſofern nämlich dieſes Gemälde, deſſen 
| ii Ausführung dem Hiſtoriker der Zukunft obliegt, nicht nur Hindenburgs Taten 
ä und Tirpitzens Worte, ſondern auch die See.e des einfachen „Muskoten“ ver⸗ 
i anſchaulichen fol, muß der Feldſeelſorge ein entſprechender Platz darauf ein: 

| geräumt werben. 
SIR [dgeiftlicher und Feldſoldat, wie verhalten fie ſich zueinander? Der 
1 Militärpfarrer hatte im deutſchen Heere ſeine beſtimmte Stellu ig und feſt⸗ 


ſtehende Tätigkeit. Er beſaß Offizierrang und mußte iyn beſitzen ſchon wegen 
ſeines Auftretens nach oben und unten * Nicht nur aus dem Munde von 
Soldaten, auch von Geiſtlichen daheim habe ich die Anſicht vernommen, wie 
ie ideal es wäre, wenn der katholiſche Prieſter auch im Felde lediglich um Gottes⸗ 
ii lohn arbeite und als Kamer id unter Kameraden lebe. Statt vieler theoretiſcher 
4 Gründe dagegen genüge der Hinweis auf die vielen unliebſamen Vorkommniſſe, 
4 die ſich zu Anfanı des Krieges zwiſchen militäriſchen Stellen und freiwillig 
1 mitziehenden Geiſtlichen abſpielten, woraus der Seelſorge nur Schwierigkeiten 
174 erwuchſen. 

IH er Militärpfarrer beſaß alſo aus guten Gründen eine gehobene und 
1 eſtumſchriebene Stellung. Verſchafſte dieſe ihm ſomit die nötige Freiheit und 

chtung, ſo lag doch auch in der Zugehörigkeit zu einer ſo bevorrechteten Klaſſe, 
wie das Offizierkorps es war, unbeftreitbar eine Gefahr. Die beſſere Beſol⸗ 
1 dung, Kleidung und Verpflegung, die ihm zuſtanden, die im Kaſino vertretenen 
128 Anſchauungen und der dort herrſchende Ton konnten ihn leicht beeinfl iſſen, ſich 
. mehr als Offizier, denn als Peieſter zu fühlen. Wer nun die frühere Stellung 
438 | des preußiſchen bezw. deutſchen Offizier! zur Mannſchaft kennt, wird ihm ohne 
weiteres zugeben, daß deren Hervorkehrung den Beſtrebungen und Zielen eines 
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Seelſorgers nicht gerade förderlich fein konnte. Bekanntlich hat der Katholik, 
ob er nun Zivil oder Uniform trägt, ein gutes Auge und ein feines Gefühl 
für feine geiſtlichen Hirten. Aus ihm heraus hatte ſich der katholiſche Soldat 
wohl auch die Einteilung zurecht gelegt, derzufolge er, wenn auch nicht ſtets mit 
bei feinen Feldgeiſtlichen „Offiziere“ und „Prieſter“ 
unterſchied. 

habe ſolche Feldgeiſtliche kennen gelernt, die im Bewußtſein fo eine 
Art preußiſchen Offiziers zu ſein, ſich in Kleidung und Manieren auch als 
ſolche gaben, ſich gegen ihre Amtsbrüder im befezten Gebiete ſchroff benahmen 
und ſich mehr um ihre geſellſchaftliche Pflichten, als um die ſeelſorgerlichen be- 
kümmerten. Ihre Schäflein im Soldatenrock verärgerten ſie durch die Be⸗ 
tonung des Vorgeſetztenverhältniſſes und der äußeren Autorität ihnen gegen⸗ 


über. 

Dieſe „Offiziere“ unter den katholiſchen Geiſtlichen bildeten Gott ſei Dank 
im Vergleich zu den „Prieſtern“ eine verſchwindende Minderheit. Das Lob der 
letztern hier zu verkünden, hieße Eulen nach Athen tragen. Jeder Kamerad 
weiß ja zu erzählen einerſeits von ihrer raſtloſen Arbeitſamkeit und nie ver⸗ 
en Begeiſterung auch unter den widrigſten Verhä tniljen, von ihrem 

pfermut und ihrer Todes berachtung auch in den gefährlichſten Lagen; anderer⸗ 
ſeits von ihrem einfachen, ſchlichten Weſen, ihrem geradezu kameradſchaftlichen 
Verhältniſſe auch dem letzten „Lanzer“ gegenüber. Sie ſäten Liebe und Ber: 
trauen und ernteten Vertrauen und Liebe. Wahre Prieſter unſerer Kirche! 

Und doch entſprach der Erfolg nach Ausſage der Militärgeiſtlichen viel⸗ 
fach fo wenig der aufgewandten Mühe. Der Weinberg war eben groß, der 

rbeiter aber waren wenige. Dieſer Umſtand, die beſonderen Verhältniſſe des 
Kriegslebens und die wıIfache use und Sprödigkeit des Objekts 
dieſer Seelſorge waren die Gründe dafür. cherlich hat man es häufig auch 
nicht recht verſtanden, ſich in Predigt und Verkehr den Feldgrauen anzupaſſen. 

Der religiös geſinnte Soldat freute ſich auf die Predigt und wünſchte aus 
Gottes Wort Troſt und Aufmunterung zu ſchöpfen. Wie hart war es nun, 
wenn ſtatt des Brotes Steine gegeben wurden! Und Steine haben wir zumal 
in den erſten Kriegsjaßren häufig genug erhalten. O über dieſe Kriegerver⸗ 
einsreden mit ihren patriotiſchen Schlagworten, mit ihrer nationalen Selbſt⸗ 
verherrlichung, gekleidet in Worte und Stil des Buches der Richter oder der 
Kriegspſalmen Davids! Die ſtärkſte Predigt, die ich von dieſer Art hörte, hatte 
als Vorſpruch: „Riga iſt gefallen, Riga iſt wieder unſer!“ 

In den letzten Kriegsjahren vollzog ſich dann ein gründlicher Umſchwung, 
wozu meiner Meinung nach die päpſtliche Friedensnote wee entlich beigetragen 
hat. Weiſt doch * erhabene Kundgebung von der Talmiware des Naltio⸗ 
nalismus und der Machtanbetung wieder hin auf die hehren Güter, die der 
Schatzkammer des Chriſtentums entſtammen! Freiheit der Menſchen und Völker 
und ewiger Friede. 

Wo es möglich war, haben eifrige Feldgeiſtliche auch verſucht, mit ihren 
Soldaten anderweitig in nähere Berührung zu kommen; Verſuche, die ſtets 
warmes Entgegenkommen fanden. Bloß die Theologieſtudierenden oder nur 
die Akademiker um ſich zu ſammeln, habe ich, weil gegen die hl. Gleichheit, nie 
für erſprießlich gehalten. Die einzig richtige Art ſcheint mir folgende geweſen 
zu ſein: In einer Armeegruppe, in der ich eine Zeitlang geſtanden, gab es für 
alle, die Bedürfnis nach Geſelligkeit und Weiterbildung hatten, literariſche 
„Zirkel“. Man kam zwanglos pass zu Leſungen, Vorträgen und Dis⸗ 
kuſſionen. Der Militärpfarrer gab den Ton an, ohne im geri igſten den Schul⸗ 
meiſter oder Moralprediger zu ſpielen. Durch dieſe mehr mittelbare Einwir⸗ 
kung auf Religioſität und Sittlichkeit des Soldaten iſt nicht weniger Erfolg 
erzielt worden, als durch die unmittelbare der Predigt. 

Zu dieſer mittelbaren Einwirkung zihlte nun auch die Lektüre. Ihre 
Auswahl, Beſorgung und Verteilung gehörte ſomit zur Seelſorge im weiteren 
Sinne, weshalb denn auch die Verwaltun: der Feldbibliotheken in Lazaretten 
und Soldatenheimen vielfach dem Geiſtlichen oblıg. Selbſtredend durfte nun 
dieſer nicht einſeitig Schriften religiöſen und aſzetiſchen Inhaltes betonen, ſon⸗ 
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dern mußte durch gediegene Werke aus allen Gebieten auf Bildung des 
Geiſtes und Charakters hinzielen. Leider glaubte man da vielfach ſchon genug 
getan zu haben, wenn man Tiſche und Stapel mit einer Flut jener kleinen 
religiöſen Flugblätter, Traktätchen und Hefte überſchwemmte, die — niemand 
las. Nicht geleſen wurden ferner Schriften, die vom „friſch fröhlichen Krieg“ 
oder vom „freien, luſtigen Soldatenleben fabelten; das gab's eben nur in den 
Köpfen der Heimkrieger. Das beſte Geſchenk, was der Feldſeelſorger machen 
konnte, war das „Neue Teſtament“, deſſen häufige Leſung ſicherlich vi le vor 
Schiffbruch an Glauben und Sitten bewahrt hat. Mancher Diviſions⸗ und 
Etappenpfarrer verfehlte nicht, ſtets für das Halten einer katholiſchen Zeitung 
einzutreten, Preſſeapoſtolat! Leider galt ja nur zu häufig: Catholica non 
leguntur. In den Feldbuchhandlungen des Oſtens habe ich kein Zentrums⸗ 
blatt angetroffen, und die Beliebtheit der „Kölniſchen Volkszeitung“ im Weſten 
ſank im gleichen Maße, wie ihr Annexionismus ſtieg. 

Das wären ſo einige Beobachtungen und Gedanken über mn 
Den Einfluß und die Wirkung, die fie auf Geiſt und Seele des Volksheeres 
gehabt, wird man im Leben der Nation auch dann noch verſpüren, wenn alles, 
was die Vorſilbe „Kriegs⸗ trägt, für ewige Zeiten in Muſeen und gtumpel⸗ 
—— Yang fein wird. Darin liegt ihre Bedeutung auch noch für die 

egenwart. 


Warnung für die Pfarrgeistlichkeit. 


Ad dem Titel: „Eine neue Gefahr im deutſchen Katholizismus“ läßt Karl 
Jünger, Bonn, ſoeben im dortigen Verlag von Albert Falkenrodt eine 
Broſchüre erſcheinen über die „Katholiſch, ozialiſtiſche Mittelſtandsbewe⸗ 
ung“ des im Frühjahr 1918 im „Martental“ bei Kaiſerseſch (Diözeſe 
rier) verſtorbenen Paters Joſeph Tillmanns. In Friedenszeiten propagierte 
eine kleine Zeitſchrift, die Herr Kaufmann Oehmen in Coblenz dort herausgab, 
die Idee der wenigen Geiſtlichen, welche mit dem Verſtorbenen für eine frei⸗ 
willige Sozialiſierung aller irdiſchen Güter wie zu Apoſtel⸗ 
zeiten ſchwärmten. „Es iſt eminent chriſtlich“, heißt es beiſpielsweiſe in 
dieſer kleinen Zeitſchrift: „Stände⸗Ordnung“ betitelt, IV. Jahrgang, 243, 4; 
V. 206, VI. 150, 282, „jene möglichſt weitgreifende Sozialiſierung aller Erden⸗ 
— anzuſtreben“. — Es iſt in der Diözefe Trier niemand unbekannt, daß die 
iſtlichkeit, an der Spitze ihr Oberhirte, dieſer Bewegung ſehr kühl gegenüber⸗ 
ſtand. Die Zeitſchrift iſt inzwiſchen eingegangen, wenn auch im Sinne „der 
Vereinigung der göttlichen Liebe“ noch hier und da eine literariſche Stimme 
ſich Pon alle ſtaatlichen Hilfsgeſetze zur Wohlfahrt der Menſchheit, wie z. B. 
der Verſicherungszwang, Schulz, Impfl, Steuer⸗ und Wehrzwang, Klebegeſetze 
uſw., verlauten ließ. Kein Katholik war bisher der Anſicht, die Jünger S. 12 
uns unterſchiebt, daß die Bewegung Tillmanns⸗Oehmen identiſch ſei „mit 
Seite 12) der ſtrengſten römiſch⸗katholiſchen Weltanſchauung“. 
err 5 hat aber offenbar das Bedürfnis, in einer Zeit, wo doch wahr⸗ 
lich alles Trennende unter den chriſtlichen 3 zurückgeſchoben werden 
müßte, feiner Antipathie gegen die katholiſche Kirche Luft zu machen; die nicht 
unberechtigte Polemik gegen Tillmanns Mittelſtandsbewegung iſt nur der Auf⸗ 
takt zu einem Keſſeltreiben wider die Kirche. Da wird denn manch' längſt ab⸗ 
gerittenes Kampfrößlein wider die katholiſche Kirche ins Feld geführt. Der 
Aberglaube (39), „die geſegneten Flammen der Scheiterhaufen“ (40), der noch 
im Mittelalter „vom kanoniſchen Recht geſchützte Sklävenhandel“ gegen die 
Konvikts⸗ und Seminar⸗Erziehung uſw. Um dem Ganzen den Schein der 
Wiſſenſchaftlichkeit ＋ geben, werden neben ausgeſprochen katholikenfeind⸗ 
lichen Werken, z. B. von Graf Hoensbroech (S. 44, Note), Schnitzer (36), 
Jentſch (26), Hugo Koch (34), Thaddäus Engert (42) und anderen, auch 
katholiſche, zitiert. In welcher We ſe aber geſchieht dies? Das zu illuſtrieren, 
genügt ein Beiſpiel: Seite 37 werden als Mahnworte der hl. Birgitta von 
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Schweden an den zu Avignon in Frankreich reſidierenden Papſt zur Rückkehr 
nach Rom angeführt: „Der Papſt iſt ein Seelenmörder ... er iſt graufamer 
als Judas, ungerechter als Pilatus ... Alle zehn Gebote hat er in ein ein⸗ 
ziges verwandelt: Geld her!“ Dazu wird als Quelle Heſele, Konzilienge⸗ 
ſchichte, VI. Bd., 615, beigezogen. In der I. Auflage von Hefele, VI. Band, 
S. 615 und in der II. Aufl., Bd. VI, S. 711/12, heißt es bloß: „Vergeblich 
drohte die hl. B. von Schweden, die eben in Rom wohnte, in angeblich göttlichem 
Auftrage dem Papſte mit baldigem Tod in Frankreich!“ Es iſt dies die einzige 
Stelle, in welcher Birgitta erwähnt wird. Alſo iſt die ganze Stelle über das 
Papſttum, ſoweit ſie der hl. Birgitta zugeſchrieben wird, erdichtet. Man ver⸗ 
ſteht dieſe Art der Geſchichtſchreibung, wenn man weiß, daß der Verfaſſer der 
Schmähſchrift Sekretär bei Graf Hoensbroech, dem geſchworenen Feinde des 
Papſttums, war. Der vom Verleger ausgegebene Waſchzettel phantaftert von 
den „wahrhaft ungeheuren Gefahren“, die dem Staate und der Ge⸗ 
Parbech durch die grundſtürzenden Ziele der Tillmanns⸗Oehmen'ſchen „katholiſch⸗ 
ozialiſtiſchen Mittelſtandsbewegung“ drohen ſollen. Wer lacht da nicht? 


Mitteilungen 
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Entscheidungen des Heiligen Stuhles. 


Manualſtipendien. 


In der Diözeſe N. iſt die Diözeſantaxe 11/2 Fr. Nun geben manche Gläu⸗ 
bige freilich 2 Fr., doch wollen die Prieſter ein ſolches Stipendium nicht mehr 
annehmen, da fie an Wochentagen 2½, an Sonntagen 5 Fr. erhalten. So 
kann nicht mehr zu den gewohnten Zeiten regelmäßig Gottesdienſt gehalten 
werden. Deshalb bitten die Betreffenden um Erlaubnis, mehrere Stipendien zu 
einer Meßverpflichtung zuſammenzulegen, jo daß fie an Sonntagen 5—7, an 
Wochentagen 21/2 -3 Franken nehmen können. Der Biſchof war dem Vorſchlage 
geneigt und ſchlug vor, die Maßregel in der Sakriſtei zur Kenntnisnahme der 

läubigen anzuſchlagen. Zur Sache bemerkt der Sekretär der hl. Konzils⸗Kon⸗ 
gregation: Der beſondere Unterſchied zwiſchen der Vereinigung von Manual⸗ 
ſtipendien, die von verſchiedenen Gläubigen dargebracht ſind, und zwiſchen 
deren Reduktion gegenüber der Zuſammenlegung und Reduktion fundierter 


Meſſen oder frommer Legate iſt zu beachten. Fundierte Meſſen oder Legate 


für mehrere Meſſen legen die Verpflichtung auf, Meſſen auf eine beſtimmte, 
vom Stifter oder Teſtator feſtgeſetzte Meinung zu feiern, die Reduktion bezieht 
ſich alſo nur auf die Zahl der Meſſen und bietet alſo keine große Schwierig⸗ 
keit, da die Kirche im übrigen aus dem Schatze der Kirche ergänzt. Die ge⸗ 
ringere Zahl von Meſſen führt alſo keine Beeinträchtigung des Zieles der 
Stiftung herbei. Anders iſt es bei einzelnen angenommenen Manualmeſſen. 
Dieſe find für einen vom Geber ausdrücklich beabſichtigten Zweck aufzuopfern, 
nicht zugleich mit anderen Intentionen. Werden aber die Stipendien, die ein⸗ 
zeln angenommen ſind, vereinigt und — eine geringere Zahl reduziert, Io 
wird nicht jede Meſſe für die beſtimmte Intention dargebracht, ſondern alle 
(in geringerer Zahl) auf alle Intentionen. So, ſcheint es, wird der mit dem 
Geber eingegangene Vertrag nicht eingehalten, ja, es iſt anzunehmen, daß, wenn 
man dem Geber das vorweg geſagt hätte, er kaum das Stipendium gegeben 
und ſich lieber einen anderen Prieſter geſucht hätte, der für ſein beſonderes 
W und ſeine beſondere Abſicht die hl. Meſſe hätte leſen wollen. 

ieſe Bemerkungen zeigen zwar nicht, daß der Papſt nicht auch einzeln 
angenommene Manualſtipendien kumulieren und reduzieren kann, da der Schaz, 
der der Kirche anvertraut iſt, unendlich und geeignet iſt, allen Nöten zu ent⸗ 
ſprechen, aber wenigſtens geht aus ihnen hervor, daß bei der Reduktion von 
Manualſtipendien eine gewichtigere Urſache erfordert wird, als dei der von den 
Legaten und fundierten Meſſe. Eine ſolche Urſache liegt aber im gegebenen 
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lle kaum vor, da der von den Bittſtellern beabfichtigte Nutzen auf anderem 

ege erreicht werden kann. Der angeführte Grund beſteht nicht nur für die 
Bittſteller, ſondern für alle Kirchen der Diözeſe, ja vieler Diözeſen. Beſſer iſt 
es, die Taxe zu erhöhen. Die Beſtimmung derſelben verbietet nach Kan. 831 
8 1 nur, von den Gebern ein höheres Stipendium zu verlangen und doch ift 
ein höheres bereits üblich. Wenngleich nun das Stipendium durchaus nicht fo 
hoch ſein muß, daß es zum Unterhalt des Prieſters zureicht, wie Benedikt XIV. 
nach Suarez bemerkt (De syn. dioec. V, Kap. 8, vergl. Kan. 506), ſo iſt es 
nicht weniger wahr, daß das Stipendium dem zelebrierenden Prieſter zur teil⸗ 
weiſen Beſtreitung ſeines Unterhaltes gegeben wird. Dies iſt die Meinung der 
Kirche, das Stipendium und deſſen Annahme zu geſtatten. Daraus folgt, daß 
das Stipendium dieſen teilweiſen Unterhalt, für den es gegeben wird, ent⸗ 
ſprechend und alſo für dieſen zureichend ſein muß. Deshalb muß auf Ort und 


eit Rückſicht genommen werden, insbeſondere auf Teuerung oder Billigkeit 


(Pasqual, De sacrif. N. Legis qu. 925). Deshalb wird, wo das Leben teurer 
iſt, ein höheres Stipendium erfordert, wo es minder teuer iſt, ein kleineres 
(8. C. C. in una Nullius Lerinae, 7. Dez. 1675). 

Nun iſt es allgemeine Weinung der Lehrer, daß die Höhe des Almoſens 
und die gerechte Taxe entweder durch die Diözeſangewohnheit oder durch ein 
Synodalgeſetz oder durch ein Dekret des Biſchofs beſtimmt wird (S. C. C. in 
causa Aprut., 15. Nov. 1698, beſtätigt durch Kan. 831). In der Diözeſe N. 
iſt eine andere Höhe durch Gewohnheit, eine andere durch Synodalgeſetz feſt⸗ 

eſetzt. Angeſichts der andauernden Teuerung iſt zu ſagen, daß die Gewohn⸗ 
Beit und zwar eine vernünftige, die Diözeſantaxe erſetzt hat, alſo bleibt einzig 
übrig, dieſe Erſetzung auch rechtlich zu beſtätigen. Hierfür liegt die Notwen⸗ 
digkeit darin, daß der Biſchof nicht beſtimmt hat, daß die durch Gewohnheit 
beſtimmte Taxe gezahlt wird, andererſeits dem Prieſter nicht eclaubt iſt, ein 
die Taxe überſchreitendes Stipendium zu fordern, wenngleich er ein freiwillig 
angebotenes höheres Stipendium annehmen darf. Der Biſchof alſo erlaſſe, 
wenn notwendig, in der Synode ein Edikt, das die Höhe des Stipendiums 
auf die durch Gewohnheit feſtgeſetzte Summe erhöht. Infolgedeſſen entſchied 
die Kongregation am 15. Juni 1918: Der Bitte iſt nicht Folge zu geben und 
ad mentem, die mens iſt, daß der Biſchof die Synodaltaxe zu erhöhen ſuche. 
Betreffs der nicht zelebrierten oder kumulierten treffe er, ſoweit es ſich nicht 
— —— aus dringender Urſache handelt, Vorſorge nach Maßgabe des 

an. 841. 

Der hl. Vater hieß dieſe Entſcheidung am 16. Juni gut. 


Weidenau. Aug. Arndt. 
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Institutiones philosophicae. Auctore C. Willems, s. Theologiae et Phi- 
losophiae Doctore, philosophiae in 8 minario Trevirensi professore. 
Volumen II continens Cosmologiam, Psychologiam, Theologiam natu- 
ralem. Editio tertia; XVIII et 708 pag., Mk. 20,—, gebunden Mk. 25.— 
Treviris 1919, ex officina ad S. Paulinum. 

Der erſte Band dieſes philoſophiſchen Lehrbuches iſt in dritter Auflage 
bereits im Jahre 1915 erſchienen. Infolge der Kriegswirren kann der vor⸗ 
liegende zweite Band erſt jetzt in dritter Auflage herausgegeben werden. Der⸗ 
ſelbe enthält die wichtigen Traktate der ſpeziellen Metaphyſik: die Naturlehre, 
die Seelenlehre und die Lehre von Gott. Gegenüber der früheren Auflage iſt 
die neue um 46 Seiten gewachſen. Dieſe Vermehrung betrifft namentlich die 
intereſſanten phyſiologiſchen Partien in der Kosmologie — 128 ff.), ſowie in 
der Pſychologie (S. 277 ff.), die früher in Anmerkungen kurz gefaßt erſchienen. 
jetzt aber ſelbſtändige Abhandlungen mit Illuſtrationen geworden ſind. Eben⸗ 
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falls neu ſind in der Pſychologie die drei eriten Theſen über die fpezifilch ver⸗ 
ſchiedenen Lebensakte unſerer Seele, ſowie über Exiſtenz und Natur des Be⸗ 
wußtſeins, dieſer Hauptquelle der wiſſenſchaftlichen Pſychologie. Auch wurde 
die einſchlägige Literatur überall durch die neueſten Erſcheinungen veroollſtän⸗ 
digt. Das Lehrbuch iſt eingerichtet auf einen ein:, zwei⸗ und dreijährigen 
Kurſus, jenachdem man nur die mit Sternchen bezeichneten Theſen, die das 
Norwendigſte enthalten, durchnimmt, oder alle Theſen mit Ausſchluß der klein⸗ 


gedruckten Partien, oder das ganze Buch, wie es vorli gt, durcharbeitet. Wir 


dürfen hoffen, daß das Buch in der Hand eines tüchtigen Lehrers, aber auch 
um Selbſtſtudium geeignet fein dürfte, in die ſchwierigen Probleme der Philo⸗ 
ophie einzuführen, die heute mehr als je die Geiſter err gen. Insbeſondere 
kann der Theologe die Philoſophie als die natürliche Grundlage der Dogmatik 
nicht entbehren. 


Die Galileifrage, ihre Bedeutung für Glauben und Wiſſen. Von Prof. Dr. 

Willems. 33 S. 75 Pfg. Trier, Paulinus Druckerei, 1919. 

Dieſe Broſchüre kommt einem Bedürfnis entgegen, welches namentlich ge⸗ 
bildete Kreiſe empfinden, nämlich zu erfahren, wie der Konflikt Galileis mit 
der kirchlichen Behörde entſtand und welche Bedeutung de ſelbe hat für die 
Stellungnahme zum Glauben und zur Wiſſenſchaft. Dabei fallen inter ſſante 


Streiflichter auf den Charakter Galileis, ſowie auf den damaligen Stand der 


Naturr ſſenſchaften, insbeſondere der Phyſik und Aſtronomie. Die Broſchüre 
dürfte fur alle Gebildeten im beſten Sinne des Wortes aufklärend wirken, 
* aber den Religionslehrern an höheren Lehranſtalten zu empfehlen ſein. 


Eutber in Vergangenheit und Gegenwart. Von Franz Pichler. Preis Mk. 3,—. 
Verlag von Puſtet, Regensburg. 


Die Schrift iſt veranlaßt durch die umfangreiche Lutherliteratur, die uns 


das Reformationsjubiläum des Jahres 1917 beſchert hat. Gegenüber manchem 
Erzeugnis dieſer Literatur, in dem der Haupth eld der Re ormation mehr im 
Lichte der Dichtung, als in dem der Wahrheit erſcheint, iſt der Verfaſſer be⸗ 
müht, das Bild des geſchichtlichen Reformators au? den Quellen zu den Leſern 
reden zu laſſen. Beſonders leſenswert find die letzten Kapitel: „Luthers 
ſchwankende Geltung vor dem Jubiläum von 1917“ und „Das Wiederaufleben 
Luthers“, weil ſie deutlich zeigen, wie ſich Luther ſelbſt in proteſtantiſchen Kreiſen 
die wechſelndſte und widerſprechendſte Beurteilung gefallen laſſen muß. Auf 
verhältnismäßig kleinem Raume bietet die Schrift ein anſchauliches Bild von 
den Verhältniſſen und Ereigniſſen, aus denen die Glaubensſpaltung herausge⸗ 
wachſen iſt und die ihren Urhe er und fein Werk vor der Geſchichte kennzeich⸗ 
nen. Als populäre Schrift über die Reformation wird ſie gewiß in weiten 
Kreiſen Dank und Anerkennung finden. 


Aus den Klostermauern. Erwägungen für Ordensleute von Otto Cohauszs8S. J. 
Preis Mk. 4,.—. J. Schnellſche Verlagsbuchhandlung in Warendorf. 


Eine koſtbare, wertvolle Gabe leit der Verfaſſer mit dieſem Büchlein in 
die Hand der Ordensleute. Die Abſicht, die ihn dabei leitet, gibt er in der 
Vorrede an mit den Worten: „Vom Licht und Schatien im Kloſterleben will 
dieſes Büchlein erzählen: vom Licht, um zu erfreuen, vom Schatten, um zu 
tröſten und zu helfen.“ Jeder Leſer wird ihm gerne zugeſtehen, daß ec dieſe 
doppelte Aufgabe glänzend gelöſt hat. In fchöner, edler Sprache bietet er in 
jedem Kapitel tiefe und packende Gedanken, die die Freuden und Leiden des 
Kloſterlebens beleuchten, und die plaſtiſchen Beiſpiele als der hl. Schrift, die 
den Ausgangspunkt jeder Betrachtung bilden und ſie meiſt als leitender Ge⸗ 
danke durchziehen, übertragen das Abſtrakte, Theoretiſche immer recht greifbar 
in das Anſchauliche und Prakliſche. Das herrliche Buch verdient es, nicht 
bloß in den Händen der Ordensleute, ſondern auch in denen der Prieſter zu 
— weil ſie viele ſchöne und große Gedanken für ihr Leben und ihr Wirken 

rin finden werden. 
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384 Neu eingegangene Bücher. 
Die Flamen. Oerausgegeben vom Sekretariat Sozialer Studentenarbeit. Voll. 
vereinsverlag, M.⸗Gladbach. 
Die Schrift enthält fünf Abhandlungen: Vom flämiſchen Volk — Die 
ne in Flandern — Die Organiſation der flämiſchen Bewegung — 
lämiſche Organiſationen — Flämiſche Neugründungen. Wer jetzt dieſe in⸗ 
tereſſante Schrift lieſt, wird es tun mit dem tiefen Bedauern, daß der unglück⸗ 
liche Ausgang des Krieges das nicht gehalten hat, was glücklichere Zeiten für 
unſere Stammesbrüder auf belgiſchem Boden hoffen ließen. / 


7 Deu eingegangene Bücher 


Bom Verlag des Bolfsvereind, M.⸗ Gladbach: 


Dom Seiſt der deutſchen Demokratie. Zweite, ſtark veränderte Auflage der Schrift: Demokratiſche 


Von Dr. Auguſt Pieper. (64). Voſtfrei Mk. 1,60. 1919. 
Eine ſozial⸗ethiſche Studie von A. Heinen. Poſt⸗ 


Don Mutterleib und Mutter freund. Zur Leſung für jede, die eine gute Mutter werden 
will. Bon A. Heinen. 8° (280). it vielen Bildern. Leicht gebunden poſtfrei Mk. 2.30. Ge 
ſchenk⸗Ausgabe gebunden mit handkoloriertem Titelbild poſtfrei Mk. 4,20 (Verlag von Alfons Hug 
. m. b. H., Günzburg). 


reiheit. 


Forderungen und deutſche 
berwindung. 


Mammonismus und feine 
frei Mk. 1.70. 1919. 


Vom Verlag Herder, Freiburg i. B. 


In Beerbann des Prichtertönigs. Betrachtungen zur Weckung und Förderung des prieſterlt 
— im Anſchluß an das Evangelium des hl. Lukas. Bon Karl daggeney 8. J. Steen 
eile. 129. 1918. 
Sechſter Teil: Ehret Gott und ſeine Heiligen. ee Feſttage des Kirchenjahres, I.) Erſte 
und zweite Auflage. (VIII u. 314 S.) Mt. 4,—; kart. Mk. 5,.—. 1918. f 
Siebter (Schluß⸗) Teil: Ehret Gott und feine Heiligen. (Die Fentage des Kirchenjabres, I) 
Erſte und zweite Anflage. (VIII u. 418 S.) Mk. 5,20, kart. Mk. 6,20. 1918. 
Euchariſtiſche Funken. Blüten frommer Gedanken und Geſoräche zu Füßen Jeſu im Allerheilig⸗ 
en Altarsſakrament. Aus dem Italieniſchen überlegt von Ottilie Bödiker. 16° (VIII und 
140 S.). Geb. Mk. 2,60. 1918. 
Die „Uebung“ der Mutter Klara „Stifterin der Genoſſenſchaft vom armen Kinde Jeſus. Eine 
Anleitung zum Leben in dem Gott unſerer Altäre. Dritte und vierte, verbeſſerte Auflage. 13 (VIII 
u. 98 S.). Kart. Mk. 1,60. 1916. 
Des prieſters Heiligung. Erwägungen für Seelſorger. Von Tr. Jakob Schmitt, weiland Prälat 
und Domkapitular zu Freiburg i. Br. Herausgegeben von Dr. Wilhelm Burger, Stadtpfarrer 
an St. Urban in Freiburg 1. Br. Mit einem Bilde des Verfaſſers. 8 (XII u. 348 S.). Mk. 6,50; 
kart. ME, 7,50. 1918. 
Menſchenſerge für Gottes Reich. Gedanken über die Heidenmiſſto n. Bon Norbert Weber O. 8. B., 
Erzabt von St. Ottilien. Zweite und dritte Auflage. Buchſchmuck von G. Kölnſperger. 8° (VIII 
u. 310 S.). Mk. 4,40; kart. 5,60. 1918. 
Die chriſtliche Demut. Ein Büchlein für alle Gebildeten. Von Viktor Cathrein 8. J. (Bücher 
für Seelenkultur.) 8° (VIII u. 188 S.). Mk. 3,40; kart. Mk. 1.40. 1919. 
Kinderfeelforge. Wi ke zur Vorbereitung und Abhaltung der Exerzitien für die heranwachſende Ju⸗ 
gend. Bon Aug uſt Haggeney 8. J. 8° (VIII u. 84 S.) Steif broſchiert Mk. 1,80. 1919. 


Vom Verlag Karl Mayer, Wien: 


Textfelge der 8 Abſchiebsreben. Gegen Prof. Dr. Friedrich Spitta. Von Dr. Gott: 
XV u. 185 S. 6 Kr. 1918. 


fried Stettinger. 
Des Nioolaus e Mirabilibus O. Pr. Abhandlung über die Prädeftination. Nach dem 
Cod. 1566 der Wiener Hofbibliothek herausgegeben und mt einer Ei le tung ſowie mit einem An⸗ 
hang verſehen von Dr. Karl Joh. Jellouſchek O. S. B., Privatdozent der Theologie an der 
Untwerſität Wien. VIII u. 58 S. 5 Kr. 1918. + 
Vom Verlag vorm. Manz, Regensburg: 


Feitprebigt, herausgegeben von der Schriftleitung, Prediger und Katechet. 71 S. 1919. 
Lichtgedanten in dunkelſter Stunde. Bon Bernhard Duhr 8. 34 S. 1918. 


ern Handbuch der Projektion. Von Theodor Benziger und Dr. E. Schürmann 
44 


5 k. 1.50. Stuttgart, Benziger, 1919. 
die christliche Familie. Sechs Predigten zur Einführung der Familienweihe ans hift. Herz Jeſu. 
Von P. Hättenſchwiller 8. J. 58 S. . 1.—. Innsbruck, Rauch, 1919. 
Die Snadenbilder der allerſeligſten Jungfrau Maria in Wien. Eine Maiandacht von Pater 
t. Johannes Polifka C. Ss. R. VI u. 278 S. Oraz⸗Wien, Styria, 1918. 
Der bl. petrus nach den Angaben des Neuen Teſtamentes dargeſt It von Prof Dr. X. Steinmeßet 
89 S. 5 Pfg. (Bibl. Zeitfragen, 1917, 5. 8.) Münſter, Aſchendorff. 


Seſellſchaſt der miſſtenen von Afrita „Weiße Väter“ in ihrem 50jäh igen Beſtehen (1868 bi 
1918), dargeſtelt von P. Dr. Theodor Frey. Provinzial der deutſchen Prov.nz. 170 S., uſtriert. 
Trier. Verla; des Miſnonshauſes der Weißen Väter. 
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